
  
    
      
    
  


		
			
			

		

		
			Anouk Hagemann

			Mein dunkles Licht

			
				
					[image: ]
				

			






		
			 

			 

			1. Auflage 2023

			Alle Rechte vorbehalten
© copyright by
Riverfield Verlag, Reinach BL (CH)
www.riverfield-verlag.ch

			Korrektorat & Satz
ihleo verlagsbüro – Dr. Oliver Ihle, Husum (D)

			Umschlaggestaltung
Riverfield Verlag & ihleo verlagsbüro

			Bildnachweis Umschlag
Riverfield Verlag (created with generative AI)


    E-Book Programmierung
Dr. Bernd Floßmann. IhrTraumVomBuch.de


			ISBN 978-3-907459-02-7 (Print)

			ISBN 978-3-907459-03-4 (E-Book)

		

		

			
				
					[image: ]
				

			


			Der Film war zu Ende, und sie schaltete auf die Nachrichten um, während sie auf einem Stück Schokolade herumkaute. Sie hatte schon länger keine Nachrichtensendungen mehr geschaut, weil sie lieber Bücher las oder Musik hörte, als sich mit all den komplizierten Dingen zu beschäftigen, die im ganzen Land vor sich gingen. In ihrer eigenen kleinen Welt fühlte sie sich viel wohler.

			Zuerst kam das Übliche – ein Schönheitswettbewerb, debattierende Politiker, Waldbrände im Westen. Dann fuhr der Moderator mit einem Kriminalfall fort. Ein Reporter berichtete vor dem Gerichtsgebäude über die Ereignisse und erwähnte, dass der Angeklagte der dritte und letzte Verdächtige war, der verurteilt wurde. Währenddessen wurde Videomaterial von der Urteilsverkündung gezeigt.

			»… drei Fälle von Mord ersten Grades …«

			Als sie die Person sah, um die es ging, vergaß sie zu kauen.

			»… ohne Aussichten auf vorzeitige Entlassung.«

			Ein langer, schwarzer Pferdeschwanz, strähnige Haare. Ein schwarzes, übergroßes Hemd.

			»Wir seh’n uns in der Hölle, merkt euch das!«

			Tätowierungen auf der Stirn.

			Teufelshörner. Das sind Teufelshörner.

			Als die Reportage vorbei war, blieb sie bewegungslos auf dem Sofa sitzen, schockiert und ungläubig zugleich. Das geschmolzene Stück des Schokoladenriegels lag noch immer auf ihrer Zunge.

			Das Telefon begann zu klingeln, aber sie ignorierte es. Ohne nochmals nachzudenken, schluckte sie den Klumpen herunter, sprang mit einem Satz auf, schnappte sich ihren Mantel und zog ihre Stiefel an.

			*

		


		
			1

			Sie war ein stilles Mädchen mit welligem, kastanienbraunem Haar. Er war ein großer, blasser Junge mit eisblauen Augen. Von dem Tag an, als sie im Unterricht nebeneinandergesetzt wurden, waren sie unzertrennlich. 

			Sie hatte auch zwei Freundinnen, doch er verbrachte nie Zeit mit seinen Klassenkameraden.

			»Ich brauch die nicht«, sagte er stets zu ihr.

			Er war fast zwei Jahre älter als sie und die anderen Kinder; er war kühn, furchtlos. Niemand lachte ihn aus, weil niemand es wagte. Er hatte etwas Einschüchterndes an sich, eine gewisse Unberechenbarkeit. Wenn sich ihm die Gelegenheit einer Prügelei bot, nutzte er sie. Es spielte keine Rolle, ob es ein Junge war, der seine Freundin anrempelte, einer, der sie bloß anschaute, oder einer, der gar nichts mit ihr zu tun hatte – alle bekamen, was sie seiner Meinung nach verdienten. Er wurde suspendiert, kam zurück und wurde wieder suspendiert. Es dauerte nicht lange, bis ihm immer mehr Kinder aus dem Weg gingen.

			Ihr war das egal. Für sie war er wie ein Ritter aus einem Märchen, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, sie, die im Unterricht oft zu leise sprach und sich nicht gegen Spott zu wehren traute, zu beschützen.

			Ihre Wege trennten sich nur kurzzeitig, als die Middleschool anfing: Sie kamen in verschiedene Klassen, und er begann sich mit anderen herumzutreiben, während sie damit beschäftigt war, ihre Freundschaft mit den beiden Mädchen aufrechtzuerhalten. Obwohl er manchmal tagelang nicht in der Schule aufkreuzte, hielt sie nichts davon ab, sich zu treffen. Sie hatten vereinbart – erst stillschweigend, dann offiziell –, in ihrer eigenen kleinen Welt zu leben, mit ihrem eigenen besonderen Sinn für Humor und ihrer eigenen besonderen Art und Weise, miteinander zu reden. Eine Welt, die nur ihnen gehörte und die niemand sonst betreten sollte.

			Streit hatten sie nie. Er war zwar oft wütend und wurde laut, aber seine Aggression richtete sich gegen andere.

			»Du bist so ziemlich der einzige Mensch, den ich mag«, sagte er einmal zu ihr.

			»Warum?«

			»Keine Ahnung. Ist einfach so.«

			Sie hob die Augenbrauen. »Komm schon, was magst du an mir?«

			Er stieß die Luft aus. »Na ja … Du bist einfach nett. Normal. Mit dir kann man Spaß haben und so.«

			»Du meinst Fahrradfahren oder ins Kino gehen?«

			»Ja, aber auch reden. Du hörst zu, du laberst kein dummes Zeug. Sonst interessiert’s keinen Arsch, was ich sag.«

			Sie sah ihn ernst an. »Ich rede gern mit dir.«

			»Wieso?«, fragte er grinsend. »Du bist dran.«

			»Ich weiß nicht … Weil du es immer tust. Mit mir reden nicht viele.«

			Er kniff sie sanft in die Wange. »Tja, die verdammten Volltrottel verpassen auf jeden Fall was. Hey, ich hab was für dich.«

			Ihre Augen weiteten sich, als er etwas aus seiner Hosentasche zog und es ihr überreichte: Es war ein kleiner Sammelband mit Geschichten.

			»Aber Weihnachten ist doch erst in zwei Wochen!«

			»Scheiß auf Weihnachten. Abgeseh’n davon müsstest du dann warten, stimmt’s?«

			Sie lächelte ihn an. »Danke. Das wollte ich unbedingt haben.«

			»Ich weiß.«

			Allmählich wurde er zum Kettenraucher und begann regelmäßig zu trinken. Die auffälligste Veränderung, die sie an ihm bemerkte, war seine Stimme. Sie mochte deren neuen Klang; er war tief und rau, beinahe gefährlich.

			Auch ihr Körper entwickelte sich über die Jahre. Ihre Brüste wuchsen, ihre Hüften wurden breiter, und ihr langes Haar umspielte ihr Gesicht wie Meereswellen. Sie hatte sich nie für besonders hübsch gehalten, vor allem wegen ihrer römischen Nase. Auch wenn sie zu den hohen Wangenknochen, den dunklen Augen und den kräftigen Brauen passten, war sie der Ansicht, dass sie nicht in jene Kategorie fiel, die an der Highschool als das aktuelle Ideal galt.

			Irgendwann merkte sie, dass ihr Freund sie auf eine andere Weise ansah als früher, aber es störte sie nicht. Im Grunde mochte sie das Gefühl.

			Er war nun viel größer als sie. Seine Haare waren lang geworden, und er hatte sie schwarz gefärbt. Er hatte schon immer feine Gesichtszüge und volle Lippen gehabt, die ihm einen fast lieblichen Ausdruck verliehen, doch seine Augen, kalt und feurig zugleich, zeichneten ein anderes Bild.

			Sie gingen oft spazieren. Allerdings hatten sie unterschiedliche Vorstellungen von der perfekten Umgebung: Ihm gefiel die Dichte des Waldes, sie schätzte die Weite der Felder und Wiesen. Als sie gerade am Waldrand entlangschlenderten, erzählte er ihr, dass er aus dem Haus seines Vaters ausgezogen sei.

			»Wurd’ auch Zeit, ich bin verdammt nochmal siebzehn! Endlich hab ich den Scheiß-Loser vom Hals. Wollt mich in ’ne verdammte Klapsmühle stecken, kannst du dir das vorstell’n?«

			»Eine was?«

			»’N Irrenhaus.«

			»Warum würde er so etwas tun?«

			»War nicht das erste Mal. Ich hab verdammt nochmal die Schnauze voll.« Er schnaubte verächtlich. »Weißt du noch, als ich dir das Messer gezeigt hab? Das, das ich mir vor ’n paar Jahren besorgt hab?«

			Sie nickte. Kurz nachdem er in eine große Prügelei auf dem Pausenhof verwickelt gewesen war, war er damit aufgetaucht und hatte behauptet, er brauche es, um sich verteidigen zu können.

			»Da hat’s angefangen. Alle sind ausgeflippt. Ich bin verdammt nochmal verhaftet worden deswegen! Was zur Hölle ist los mit denen?«

			»Na ja, vielleicht hättest du es nicht so offensichtlich mit dir herumtragen sollen«, entgegnete sie, und er verdrehte die Augen.

			»Darum geht’s nicht, klar? Es war ’n verdammt geiles Messer, und ich hab mich gefühlt wie ’n Champ damit! Ich bin kein verdammter Spinner, darum geht’s.«

			»Ich weiß.«

			»Scheiß auf ihn. Scheiß auf alle. Ist mir egal, ob sie mich hassen. Ich lieb’s.«

			»Warum denn das?«

			»Weil’s mir Macht gibt. Verstehst du? Dieser römische Kaiser, wie heißt er nochmal … Der hat gesagt, es ist scheißegal, ob die Leute dich hassen, solang sie dich fürchten. Verdammt genial! Genau das mein’ ich.«

			Einmal mehr fiel ihr auf, wie hibbelig er war. Er konnte keine fünf Sekunden lang stillhalten, gestikulierte, rieb sich die Nase oder warf den Kopf in den Nacken. In letzter Zeit schien es schlimmer geworden zu sein.

			Nach einem Moment des Schweigens räusperte sie sich. »Wo wohnst du denn jetzt?«

			»Bei ’nem Kumpel.«

			»Oh! Cool. Wer ist es?«

			»Kennst du nicht. Geht schon lang nicht mehr zur Schule.«

			»Ach so … Gefällt’s dir?«

			»Ja, macht Spaß. Keine Regeln, nur pures Chaos.«

			Sie lächelte.

			»Und er hat ’ne Menge interessantes Zeug. Bücher zum Beispiel.«

			»Du liest?«, fragte sie und hob die Augenbrauen. »Seit wann denn?«

			»Kommt auf die Literatur an«, antwortete er und grinste. »Natürlich hat er auch den üblichen Schulscheiß, Orwell, Woolf, all das … Nichts für mich, war’s auch nie. Sorry, dass ich dich enttäuschen muss.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ach, mach dir nichts draus. Ich habe die Hoffnung schon lange aufgegeben …«

			Er grinste wieder.

			»Tja, das Buch hat mich verdammt nochmal umgehau’n, so viel steht fest. Schon mal was von Satanismus gehört?«

			»Satan sagt mir etwas, aber Satanismus …«

			»Weißt du«, fing er an und schniefte, »ich hab kapiert, dass ich einfach kein guter Mensch sein soll und gute Dinge tun und bla, bla. Ich glaub an das, was andre ›böse‹ Dinge nennen – Chaos, Anarchie, Gewalt. Sich den Regeln widersetzen, sie brechen. Darum geht’s beim Satanismus.«

			»Geht es beim Punk nicht auch darum?«

			»Punk ist scheiße! Damit bin ich durch. ’N Haufen verdammter Loser.«

			»Was ist denn an Satanismus besser?«

			»Es steckt im Wort: Satan.«

			Sie sah ihn verständnislos an.

			»Ich sollt’ Satan anbeten, nicht Gott. Was hat Gott je für mich getan? ’N Scheiß! In meiner Welt gibt’s keinen verdammten Gott. Satan kennt mich, er weiß, wie ich mich fühl. Er steht für das Schlechte, das Böse, die wahre Natur der Menschheit. Jeder von uns hat ’n Teufel in sich, und manche von uns spür’n, dass sie den Teufel über sich herrschen lassen sollten.«

			»Okay«, sagte sie und versuchte ihr wachsendes Unbehagen zu verbergen. »Und wie – verehrst du ihn?«

			»Schwarze Klamotten, wie du siehst. Wir geh’n zum Friedhof, treten hier und da ’n Grabstein um … Zünden blöden Krempel an, scheißen die Arschlöcher zusammen, die uns schief anglotzen. Dann wär’n da noch Rituale …«

			Nun wurde ihr von seinem Gerede wirklich mulmig zumute. »Rituale?«

			»Jepp.«

			Sie wartete, aber er fügte nichts mehr an. »Was zum Beispiel?«

			»Ach, das willst du nicht wissen.« Er lachte in einer Art und Weise auf, die sie beinah erschauern ließ.

			»Doch, will ich.«

			»Ne, vergiss es, okay?«

			»Vergiss es? Warum hast du überhaupt damit angefangen, wenn du nicht mal …«

			»Der Scheiß geht dich nichts an, kapiert?«

			Sie öffnete den Mund, sagte jedoch nichts mehr, weil sie zu verwirrt war. Was hab ich ihm bloß getan?

			Ein paar Minuten lang gingen sie Seite an Seite, beide ihren eigenen Gedanken nachhängend. Sie schmollte und war kurz davor, ihm zu sagen, dass sie nach Hause gehen wolle, als er sich räusperte.

			»Ich wollt dich nicht anschnauzen.«

			»Okay«, murmelte sie.

			»Du würdest es sowieso nicht versteh’n, aber macht nichts. Brauchst du auch nicht. Ich find einfach, dass die meisten Leute, die sich als ›gut‹ bezeichnen, verdammte Heuchler sind, das ist alles.«

			Sie runzelte die Stirn. »Also, ich bin bestimmt keine Heuchlerin.«

			Er lachte und nahm eine Zigarette hervor. »Natürlich nicht. Du bist anders.«

			»Wie meinst du das?«

			»Du bist nicht wie andre Leute. Ich würd dich hassen, wenn du gleich wärst wie all die andern dummen Fotzen hier, aber das bist du nicht. Du bist ’n wirklich guter Mensch. Du bist – rein.«

			Sie runzelte die Stirn, und er machte eine fragende Geste mit den Händen.

			»Was?«

			»Rein? Was soll das überhaupt bedeuten?« Unwillkürlich kicherte sie.

			»Was zur Hölle ist so witzig, hä?«, blaffte er sie wieder an, und sie fuhr zusammen.

			Herrgott, was ist los mit ihm? »Hey, komm wieder runter, okay? Ich versuche nur, dich zu verstehen. Kein Grund, mich anzuschreien.«

			»Okay, okay, sorry. Verdammt.« Er berührte flüchtig ihre Wange und nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarette. »Diese Sache ist einfach echt wichtig für mich, verstehst du? Ich hab mein wahres Ich gefunden, und ich hab Leute gefunden, die so denken wie ich. Und ich will, dass du verstehst, welche Rolle du in all dem spielst.«

			»Und was für eine Rolle ist das?« Sie war sich ziemlich sicher, dass sie keine Rolle in seinem Spiel spielen wollte.

			»Wie ich schon sagte – du bist das Gute, ich bin das Böse. Du bist ’n Engel, du hast keinen Teufel in dir, und darum brauchst du mich. Ich bin der Teufel, und ich mach dich komplett, genauso wie du mich komplett machst.«

			»Warum glaubst du, dass ich keinen Teufel in mir habe? Ich dachte, jeder hat einen, das hast du vorhin selbst gesagt.«

			»Na ja, du nicht. Du bist die Einzige, die keinen hat. Du säufst nicht, du rauchst nicht, du bist nicht scheiße zu andern …«

			»Es gibt viele, die nett zu anderen sind und weder rauchen noch trinken. Was ist mit meinen Freundinnen?«

			»Die interessier’n mich nicht«, sagte er ungeduldig, »Tatsache ist, dass ich noch nie jemanden getroffen hab, der so ist wie du. Du bist nicht dumm, du bist keine Klugscheißerin, du bist keine Schlampe. Du bist anders, du stehst über allen andern. Ich kenn dich mein halbes Leben, und du warst immer gut zu mir.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie ihn als elfjährigen Jungen am Boden vor sich, mit blutverschmiertem Gesicht, weinend und nach ihrer Hand greifend, wie ein ertrinkender Matrose, der sich an sein Schiff klammert. Obwohl es schon Jahre her war, dachte sie immer wieder daran.

			»Hörst du mir zu?«

			»J-ja, klar, entschuldige. Aber du kennst nicht jeden auf diesem Planeten. Woher willst du wissen, dass ich der einzige wirklich gute Mensch bin?«

			»Ich hab genug Volltrottel getroffen, um sicher zu sein, dass es niemanden wie dich gibt.«

			Sie wollte widersprechen, traute sich aber nicht. Er schien unnachgiebig. »Und … Was wäre, wenn ich dich eines Tages enttäuschen würde?«, fragte sie stattdessen. »Was wäre, wenn ich doch nicht so gut bin, wie du glaubst?«

			Er lächelte sie an.

			»Du wirst mich nicht enttäuschen.«

			Diese Worte sollten sie eigentlich beruhigen, doch das taten sie nicht. Irgendetwas gefiel ihr nicht an der Art und Weise, wie er über sie sprach.

			»Und ich weiß auch«, fuhr er fort, »dass du dich nicht an irgend ’n Scheißbastard verschwenden würdest. Es gibt so viele Schlampen da draußen, weißt du? Die die Beine breit machen, wann immer sie können. Aber du nicht, weil du Stolz hast und Würde. Keiner von all den Volltrotteln hier ist es wert, dich anzufassen.«

			In dem Moment begriff sie, dass er wohl niemals jemand anderen an ihrer Seite dulden würde. »Findest du, dass du es wert bist?«, fragte sie keck.

			Plötzlich schien er nervös. Er sah zu Boden und ging schneller.

			»Frag mich das nicht, okay?«

			»Warum?«

			»Lass es einfach. Es ist … Ich kann’s jetzt nicht erklär’n.«

			»Warum nicht? Worauf willst du hinaus?«

			»Hör auf mit der verdammten Fragerei«, sagte er, erneut die Stimme erhebend. »Okay?«

			Sie erwiderte nichts mehr, und sie gingen schweigend nebeneinander her wie zuvor. Als sie bemerkte, dass etwas seine Jacke hochkrabbelte, wischte sie es weg.

			»Was war das?«

			»Eine Spinne.«

			Er sah sie an und legte den Arm um sie. Sie wich nicht zurück.

			*

			Später im selben Jahr brach er die Schule endgültig ab. Fast zwei Wochen, nachdem sie zuletzt mit ihm telefoniert hatte, rief er sie mitten in der Nacht an. Sie schreckte auf und tastete nach dem Hörer.

			»Rate, wer dran ist!«

			Sie schüttelte den Kopf. »Zum Glück hab ich meinen eigenen Anschluss … Kannst du mich nicht wenigstens ein Mal zu einer normalen Zeit anrufen, so wie normale Menschen?«

			»Ich ruf dich gern in der Nacht an. Du klingst verdammt sexy, wenn du flüsterst.«

			Meist ignorierte sie seine Flirtversuche, auch wenn sie ihr nicht unangenehm waren. Nach einem Gähnen setzte sie sich auf.

			»Also, was hast du so getrieben? Ich habe mir langsam Sorgen gemacht.«

			»Ach ja?«

			Er klang erfreut. Sie grinste.

			»Nur ein bisschen, mach dir keine Hoffnungen.«

			»Ah! Worte wie Messerstiche! Du bist ’ne grausame, grausame Frau.«

			Sie kicherte leise. »Sag schon, wo warst du?«

			»Na ja, brauchte ’n Job, oder?«

			»Wo arbeitest du?«

			»Tankstelle.«

			»Wie hast du den Job bekommen?«

			»Bin einfach reingegangen und hab gefragt.«

			»Cool.«

			Seit dem Tag ihrer ersten Begegnung bewunderte sie ihn für seine Unverfrorenheit.

			»Aber ich hasse dieses verdammte System, das kann ich dir sagen. Der Scheißkerl kommandiert mich rum, als ob ich sein verdammter Sklave wär! Wieso kann ich nicht einfach mein verdammtes Ding machen, ohne wie Dreck behandelt zu werden?«

			Sie ignorierte seine Nörgelei. »Du hättest mich vorwarnen können, weißt du.«

			»Hä?«

			»Na ja, woher hätte ich wissen sollen, dass du wirklich die Schule abbrechen willst? Wo kam das auf einmal her?«

			»Oh, ich bitte dich, ich hab’s immer gehasst.«

			Sie erinnerte sich an seine unzähligen Fehltage und zuckte mit den Schultern. »Okay, aber wer geht schon gern zur Schule?«

			»Verdammt richtig. Du solltest auch aufhör’n! Wir könnten unsern eigenen Filmladen aufmachen.«

			Sie lächelte wieder und schüttelte den Kopf. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich die Schule abbrechen würde.«

			»Natürlich nicht, du langweiliges, braves Mädchen.«

			»Nenn mich nicht langweilig, du weißt, dass ich das hasse!«

			Er lachte dreckig auf. »Ich glaub’s nicht, dass es immer noch funktioniert!«

			»Du bist ein Arsch.«

			»Oh verdammt, ich kann mir vorstell’n, was du grad für ’n Gesicht machst!«

			»Hör mal, ich will weiterschlafen. Kommst du bitte endlich zur Sache?«

			»Also gut, ich muss dich seh’n.«

			Er sagte ihr wo und wann, und sie trafen sich zwei Tage später. Als sie aufeinander zugingen, lächelten beide.

			Du siehst so gut aus.

			Nach einer langen Umarmung musterte er sie von oben bis unten. »Diese Shorts sind – bemerkenswert.«

			Sie lachte kokett. »Na ja, es ist bemerkenswert heiß, ich hatte also keine Wahl.« Sie setzten sich am Rande des Gehsteigs hin.

			»Der Job ist für ’n Arsch«, grummelte er, »aber die Miete ist jeden verdammten Monat fällig.«

			»Also wohnst du jetzt allein?«

			»Jepp. Totale Freiheit.« Er holte eine Zigarette und ein Feuerzeug hervor.

			»Darfst du hier rauchen?«

			»Ist mir scheißegal.«

			»Natürlich.«

			Er grinste. »Also, was gibt’s Neues?«

			»Eigentlich nichts. Wie du weißt, geh ich immer noch zur Schule … Hey, ich hab ein ›Genügend‹ in Mathe bekommen letzte Woche!«

			»Gratuliere, du Genie.«

			»Danke, Blödmann. Und bei dir?«

			»Nicht viel …«

			»Wann hast du angefangen?«

			»Montag.«

			»Letzten Montag?« Er nickte, und sie runzelte die Stirn. »Was hast du denn in der Zwischenzeit gemacht?«

			»Weiß nicht … Dies und das. Ach, und, ähm …« Er räusperte sich. »Ich hab gebumst. ’N paar Mal, genau genommen.«

			Einige Sekunden lang konnte sie nicht anders, als ihn mit offenem Mund anzustarren. 

			»Ach ja?«, sagte sie schließlich mit leicht schriller Stimme.

			Er zuckte mit den Schultern. »Dachte nur, du solltest es wissen.«

			Sie blickte einige Sekunden lang stumm in die Ferne und sammelte sich dann wieder.

			»Wie war’s denn?«

			»Wie meinst du das, wie war’s?«

			»Na ja … Ich weiß nicht. Ich dachte, vielleicht war es besonders. Romantisch, was auch immer …«

			Er schnaubte. »Romantisch, so ’ne Scheiße.«

			Aus irgendeinem Grund verärgerte sie die Art und Weise, wie er darüber redete. »Hey, was ist los mit dir? Hast du überhaupt nichts Gutes darüber zu sagen?«

			»Tja, wenn ich ehrlich bin: Nein, hab ich nicht! Okay? Wir haben im Wald ’ne Party gefeiert, alle haben gesoffen und sich Zeug reingepfiffen und …«

			»Was für ein Zeug?«

			»Egal«, sagte er hastig, »wir hatten ’n nettes, kleines Feuer, wir haben ’n paar satanische Verse aufgesagt, und irgendwann haben wir’s alle getan.«

			Sie erwiderte nichts, schlicht, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.

			Als sie still blieb, fügte er an: »Das ist alles.«

			Endlich fand sie die Sprache wieder. »Okay … Für mich klingt das, als hättest du Spaß gehabt.«

			Er schüttelte den Kopf und starrte ins Leere. Sie betrachtete ihn von der Seite, seinen schwarzen Pferdeschwanz, seine Stirn, seine gerade Nase, sein ganzes blasses Gesicht.

			Warum bin ich so fasziniert von dir?

			»Ich muss es dir also wirklich erklär’n?«

			Sie sah ihn verständnislos an. »Was erklären?«

			Er verdrehte die Augen.

			»Tut mir leid, aber ich weiß wirklich nicht, worauf du hinauswillst.«

			»Also gut: Du weißt verdammt genau, dass ich nur dich will. So, ich hab’s gesagt. Zufrieden?«

			Obwohl sie ihn schon so lange kannte, konnte sie sich an keinen peinlicheren Moment mit ihm erinnern. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass sie sich geschmeichelt fühlte.

			»Whoa! Nein … Nein, das wusste ich nicht.«

			»Oh, ich bitte dich!«

			»Wirklich nicht! Woher denn? Du hast es mir ja nie gesagt, oder?«

			»Ach, zur Hölle damit. Ich wollt das sowieso mit dir besprechen, also kann ich’s auch jetzt tun.«

			Die darauffolgende Kunstpause machte sie nervös.

			»Weißt du noch, als du mich gefragt hast, ob ich’s wert bin, es mit dir zu machen?«

			Sie nickte langsam. Er drückte die Zigarette aus und faltete seine Hände. Er schien konzentriert, als wägte er seine Worte vorsichtig ab.

			»Ich hab viel drüber nachgedacht, und jetzt seh’ ich alles glasklar: Wir sind füreinander gemacht. Wenn du und ich es machen würden, wär das das ultimative – Ding. Die Vereinigung von Gut und Böse.«

			*

			»Die Vereinigung von Gut und Böse«, wiederholte sie, und es hörte sich sonderbar an in ihren Ohren.

			»Ja. Verstehst du? Ich bin der Eine für dich, und du bist die Eine für mich.«

			Sie verschränkte die Arme und sah ihn herausfordernd an. »Ach ja? Fällt mir schwer, das zu glauben, wenn ich daran denke, dass du es mit anderen machst.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das bedeutet nichts. Ich bin ’n Kerl, ich brauch’s einfach.«

			»Und wenn ich auch Sex haben will?«

			Er sah sie schräg an. »Na ja, das willst du nicht, stimmt’s? Nicht mit einem von diesen verdammten Volltrotteln an der Schule.«

			Nach einem tiefen Atemzug sagte sie: »Ich finde, wenn du irgendein Mädchen – vögeln kannst, das dir nichts bedeutet, um dein Bedürfnis zu befriedigen, dann kann ich dasselbe tun, wenn ich meins befriedigen will. Das ist fair, oder?«

			Sie konnte dabei zusehen, wie seine Miene versteinerte.

			»Nein, das ist Rumhuren.«

			Sie sprang auf.

			»Hey!«

			Er packte sie am Arm, und sie drehte sich abrupt um.

			»Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun soll und was nicht, und gleichzeitig alles tun, was du willst, ohne mich zu fragen! So etwas machen Freunde nicht, okay?«

			»Hör mir zu …«

			»Ist dir überhaupt klar, dass du mich gerade Hure genannt hast?«

			»Ich hab dich nicht Hure genannt, okay? Ich würd dich niemals so nennen. Du hast nicht kapiert, worum’s geht.«

			»Oh, entschuldige bitte, dass ich nicht durchblicke bei all dem Blödsinn!«

			Er machte eine rasche Handbewegung, um sie zum Schweigen zu bringen. »Hör mir verdammt nochmal zu, okay? Ich will damit – ich will damit sagen, dass ich dein Erster sein sollt. Verstehst du? Ich will nicht, dass du benutzt wirst von so ’nem Scheißkerl, der dich nicht verdient. Das will ich sagen. Und es ist verdammt nochmal kein Blödsinn, kapiert?«

			Sie sah ihn an, die Arme in die Hüften gestemmt. »Warum glaubst du, dass alle anderen Scheißkerle sind? Und warum glaubst du, dass du mich verdienst?«

			Er packte sie bei den Schultern und starrte ihr in die Augen. Seine Augen hatten sie schon immer in ihren Bann gezogen; sie waren so hell und klar, dass sie manchmal geradewegs durch sie hindurchzustoßen schienen wie gleißende Schwerter. 

			»Genau das mein ich!« Sie erwachte aus ihrem kurzen, eisblauen Tagtraum. »Wir sind füreinander bestimmt«, fuhr er fort, jetzt beinahe flüsternd, »siehst du das nicht? Wir passen aufeinander auf seit dem Tag, als wir uns zum ersten Mal geseh’n haben. Wir sind füreinander gemacht! Du bist zu gut für jemand anders, und ich bin zu böse für jemand anders. Wir könnten für immer zusammen sein.«

			Ihr schwirrte der Kopf, und sie konnte sich nach wie vor nicht entscheiden, ob er kompletten Unsinn redete oder völlig vernünftige Dinge von sich gab – zumindest im Rahmen seines eigenen seltsamen Universums.

			»Hey du, zurück an die Arbeit! Die Pause ist vorbei!«

			»Ja, ja, komme!«, rief er unwillig, ohne sich umzudrehen.

			Der Mann von der Tankstelle ging kopfschüttelnd und fluchend zurück in den Laden.

			»Komm schon, sag was!«

			»Okay, also … Damit ich das richtig verstehe: Du willst mein Erster sein, und darum soll ich keinen Sex haben, bis ich bereit bin, es mit dir zu tun.«

			Er nickte. Ein paar Sekunden lang stand sie ganz still und dachte nach. Dann warf sie die Hände ratlos in die Höhe.

			»Aber ich bin nicht deine Erste! Das ergibt keinen Sinn. Ich verstehe nicht, warum ich warten sollte, wenn du schon …«

			»Ich hab ’ne verdammte Ewigkeit auf dich gewartet«, fiel er ihr harsch ins Wort. »Was hätt ich denn machen soll’n, hä? Du hast mir nie das Gefühl gegeben, dass wir mehr als Freunde sein könnten, und das weißt du verdammt nochmal auch. Also halt mir jetzt keine Scheißpredigt!«

			Wieder war es ihr erster Impuls, sich zu verteidigen, aber diesmal fiel ihr nichts ein, was sie zu ihrer Verteidigung hätte sagen können.

			Er hat recht.

			Als sie weiterhin schwieg, fragte er mit sanfterer Stimme: »Willst du denn nicht, dass ich dein Erster bin?«

			Auf so eine schwierige Frage war sie nicht vorbereitet. Er kam näher, bis er so nah war, dass sie befürchtete, er würde sie küssen – befürchtete oder wünschte, sie war sich nicht sicher.

			»Weißt du«, fing er wieder an und stieß einen verärgerten Seufzer aus, »ich kapier’s einfach nicht. Du fängst nie was mit jemandem an, aber meine Anmachen geh’n dir auch am Arsch vorbei … Scheiße, ich weiß nicht. Du bist mir ’n verdammtes Rätsel.«

			»Na ja … Wenn ich etwas mit einem anderen Typen anfangen würde, würdest du mich hassen, oder? Das hast du vorhin ziemlich deutlich gemacht.«

			»Dann willst du’s also?«, fragte er in einem beinahe drohenden Ton, und sie fühlte sich sofort wieder unter Druck gesetzt.

			»Das hab ich nicht gesagt!«

			»Du hast’s aber verdammt nochmal angedeutet. Wer ist der Bastard?«

			»Hey, was soll das?«

			»Sag schon, wer?!«

			»Da ist niemand! Ich habe nur gesagt, dass …«

			»Willst du die ganze verdammte Junior High ficken? Ist es das, was du willst?«

			Ich fass es nicht …

			»Was in aller Welt ist los mit dir? Warum greifst du mich so an? Ich habe doch nur theoretisch gesprochen, wieso … Ach, vergiss es!« Sie schüttelte den Kopf und starrte auf ihre Füße. Als ihr klar wurde, dass er sich nicht entschuldigen würde, fragte sie vorwurfsvoll: »Warum musst du so sein?«

			»Wie denn?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich fühl, was ich verdammt nochmal fühl. Nichts verkehrt dran, oder?«

			»Aber was ist mit meinen Gefühlen?«

			»Was ist mit denen?«

			»Na ja, du – bist der Mensch, mit dem ich am liebsten zusammen bin«, murmelte sie und fingerte am Anhänger ihrer Kette herum. Es war ein runder Mondstein, umrahmt von einem Halbmond aus Silber. Ein Weihnachtsgeschenk ihrer Eltern. »Reicht dir das nicht? Sex ist nicht alles, weißt du.« 

			Als ob ich etwas davon verstehen würde …

			»Hör mal, es ist nur Bumsen, okay?«, begann er sich sofort zu rechtfertigen. »Nur Körper auf Körper, kein Gefühlsscheiß. Du bist die Einzige, die mir wirklich was bedeutet.«

			Sie erwiderte nichts.

			»Wenn du willst, dass ich aufhör’, mach ich’s«, fuhr er fort. »Sag’s, und ich hör sofort auf.«

			So wie er das formulierte, klang es wie eine Bitte. Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

			»Ich werde dir das nicht verbieten.«

			»Oh!« Er schien gekränkt.

			Oder verletzt?

			»Es ist dir also wirklich scheißegal, was?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass es mir egal ist! Ich finde nur, dass du aufhören solltest, weil du es willst, und nicht, weil ich es dir sage.«

			»Aber willst du’s denn nicht?«

			Sein stechender Blick machte sie nervös und sie wandte die Augen ab.

			»Willst du’s denn nicht, Engel?«

			Seit er ihr von seiner Theorie von Gut und Böse erzählt hatte, nannte er sie hin und wieder Engel … Sie war sich noch nicht sicher, ob ihr dieser Kosename gefiel.

			»Na ja … Ja, ich … Ich glaube schon. Ich meine, ich mag dich ja.« Obwohl sie das Gefühl hatte, einwilligen zu müssen, fühlte es sich nicht falsch an.

			»Jawohl!«, rief er und schlug die Hände zusammen. »Verdammt, das ist brutal.«

			»Aber ich brauche Zeit, okay? Ich tue nichts mit dir, solange ich nicht bereit bin.«

			»Ja, ja, alles klar. Ich geb dir alle verdammte Zeit der Welt, keine Angst.«

			Plötzlich kam ihr etwas in den Sinn, und sie schaute ihn skeptisch an. »Übrigens, hast du verhütet?«

			Ein verständnisloser Blick war die einzige Antwort, die sie bekam.

			Ach, herrje.

			»Tja, eins kann ich dir gleich sagen: Wenn du nicht anfängst, Gummis zu benutzen, kannst du das Ganze vergessen.«

			»Was? Wieso?«

			»Wieso? A, weil du jemanden schwängern könntest, und B, weil es echt riskant ist, nicht zu verhüten. Mum hat mir alles darüber erzählt.«

			»Seit wann ist sie die verdammte Expertin?«

			»Na ja, sie hat Medizin studiert. Und sie liest immer noch Fachbücher.«

			»Beeindruckend«, kommentierte er abfällig. »Und warum zur Hölle ist sie jetzt keine Ärztin?«

			»Weil sie Mutter sein wollte.«

			»Na dann. Viel aufregender, als verdammte Leben zu retten, was?« Er grinste, aber sie sah ihn mit verschränkten Armen streng an.

			»Würdest du wohl aufhören, meine Mutter zu beleidigen?«

			»Glaub mir, wenn deine verdammte Mutter … Ach, scheiß drauf.«

			Das Aufflammen des Zorns in seinen Augen war ihr nicht entgangen.

			»Was wolltest du sagen?«

			»Vergiss es, okay?«

			»Du redest nie über deine Mutter, woher soll ich denn wissen, was bei dir los ist?«

			Er starrte sie an, und es kam ihr vor, als wäre er kurz davor, zu explodieren. »Lass es. Okay? Das ist verdammt nochmal meine Sache. Sie ist ’ne Fotze, mehr brauchst du nicht zu wissen.«

			Komm schon, lass ihn in Ruhe.

			»Also, was ist mit deiner Moralpredigt?«

			Sie seufzte und erwiderte dann: »Tja … Du kannst dir Krankheiten einfangen, weißt du.«

			»Was für Krankheiten?« Jetzt schien er etwas besorgt.

			»Ich erspare dir die Einzelheiten.«

			»Ne, ne, ne, Moment mal: Was für verdammte Krankheiten?«

			»Krankheiten, die du nicht mehr loswirst. Benutz einfach die Dinger, okay? Ich sage das dir zuliebe. Du willst dich nicht für den Rest deines Lebens da unten kratzen müssen oder Schlimmeres.«

			Seine Augen weiteten sich. »Scheiße, ist das verdammt nochmal dein Ernst?«

			»Es stimmt, glaub mir. Manche Sachen kannst du auch kriegen, wenn du sie benutzt, aber das Risiko ist viel geringer.«

			»Heilige Mutter Satans …«

			»Und was mich angeht: Ich will kein unangenehmes Souvenir kriegen, das du dir im Bett von irgendjemand anderem aufgelesen hast.«

			»Ja, ja, schon gut, ich hab’s kapiert.« Nach ein paar Sekunden fügte er an: »Aber … Ich mein, keiner benutzt die.«

			»Na und?«, entgegnete sie mit einem Schulterzucken. »Das heißt nicht, dass es nicht das Richtige ist, stimmt’s?«

			»Wen haben wir denn hier?«, sagte er grinsend: »Die verdammte Stimme der Vernunft.«

			»Also wirst du sie benutzen?«

			»Von mir aus. Aber eins kann ich dir garantier’n: Ich hab keine von denen geschwängert. Dafür hab ich gesorgt.«

			»Keine von denen? Von wie vielen reden wir eigentlich?«

			»Weniger als fünf, mehr als eine. Zufrieden?«

			»Warum kannst du mir nicht einfach eine normale Antwort geben?«, fragte sie enttäuscht.

			»Weil mir die Schlampen am Arsch vorbeigeh’n, okay? Ich hab keinen Bock, über die zu reden.«

			»Aber … Du kannst nicht wissen, ob nicht doch etwas schiefgegangen ist.«

			»Doch, kann ich.«

			»Rausziehen ist keine sichere Methode.«

			»Ich weiß. Ich bin nicht so blöd, wie du denkst.«

			Sie runzelte die Stirn. »Wovon redest du dann?«

			Als er den Mann erneut im Stechschritt herauskommen sah, küsste er sie auf die Wange. »Muss los.«

			Bevor er sich umdrehen konnte, packte sie ihn am Arm. »Hey, willst du mir nicht noch deine neue Nummer aufschreiben?«

			»Ne, wieso? Du rufst mich sowieso nie an.«

			Sie war perplex.

			»Na ja … Nur für den Fall, ich meine … Ich weiß ja nicht mal, wo du …«

			»Ich meld mich schon, okay? Mach dir keinen Kopf.«

			»O-okay.«

			»Bis dann.«

			Ihre Augen hingen an ihm, bis er an dem wütenden Mann vorbeigegangen und ihm die Eingangstür des Tankstellenladens vor der Nase zugeknallt hatte.

			Will ich das wirklich?

			Vielleicht schon. 

			Schließlich fand sie den Gedanken, dass er dazu bestimmt war, ihr Erster zu sein, reizvoll, obwohl sie nicht mehr seine Erste werden würde. Reizvoll und beängstigend zugleich – genau wie er.

			*

			Drei Wochen später ging sie zum ersten Mal zum Psychologen. Eine ihrer Freundinnen, die immer lächelnde Blondine mit dem runden Gesicht, hatte sie auf die Idee gebracht, indem sie von ihrer Cousine erzählt hatte.

			»Angeblich hat sie die tollsten Gespräche mit diesem Typen. Sie redet über alles mit ihm, ihre Figur, Jungs, Sex … Igitt. Ich meine, wer will schon seine Probleme mit einem Wildfremden besprechen? Sie ist siebzehn, und er ist … Was auch immer. Alt eben. Es ist so schräg!«

			»Warum redet sie nicht mit ihren Eltern? Oder mit ihren Freunden?«

			»Na ja, sie sagt, dass die sie nicht verstehen. Dass sie überhaupt niemand versteht. Und dass sie sich wohlfühlt bei ihm, weil er sie nicht ›verurteilt‹ oder wie auch immer …«

			»Spricht er denn nicht mit ihren Eltern über sie?«

			»Nein, darf er nicht. Ich glaub, das heißt Schweigepflicht.« Sie schnaubte spöttisch und warf ihr golden schimmerndes Haar nach hinten.

			»Ich versteh echt nicht, warum sie so von dem Typen schwärmt … Natürlich verurteilt er sie nicht, er wird schließlich dafür bezahlt, mit ihr zu reden! Welchen Rat kann er ihr schon geben, den jemand anders ihr nicht umsonst geben könnte? Ich würde mir nie sowas antun.«

			Ich muss zu diesem Mann.

			Ein Fremder. Jemand, der weder sie noch ihren Freund kannte. Ihm könnte sie alles erzählen, ohne befürchten zu müssen, dass er zu ihren Eltern rennen würde.

			Doch selbstverständlich musste sie ebendiese zuerst um Erlaubnis fragen.

			Als sie im Wohnzimmer vor ihnen stand, wippte sie nervös mit dem rechten Fuß. Beide hörten ihr zu, ohne sie zu unterbrechen. Am Ende ihrer Einführung atmete sie tief durch.

			»Eigentlich … Eigentlich brauche ich einfach jemanden, mit dem ich darüber reden kann.«

			Ihre Mutter runzelte die Stirn. Sie hatte dieselben kastanienfarbenen Wellen wie ihre Tochter, doch ihre Augen waren heller, fast wie Bernsteine.

			Und ich habe Braun bekommen. Gewöhnliches Braun.

			»Aber du kannst doch mit uns reden.«

			»Ich glaube nicht«, entgegnete sie leise. Sie wusste, dass sie sich ihrer Mutter nicht anvertrauen konnte. Diesmal nicht. Die Forderung, die ihr Freund gestellt hatte, würde selbst diesem sanftmütigen Wesen zu weit gehen.

			»Warum nicht?«

			»Weil ihr ihn hasst.«

			»Ich hasse ihn nicht.«

			»Dad schon.«

			»Tja, er ist schließlich ein Krimineller«, sagte ihr Vater mit verächtlicher Miene. »Seit dem Tag, als ich von diesem Messer erfahren habe, weiß ich, wieso ich den Jungen nie gemocht habe.«

			Sie schnaufte. »Siehst du, Mum? Genau deswegen habe ich keine Lust, mit euch darüber zu reden.«

			»Na ja, Dad macht sich eben Sorgen um dich … Das verstehe ich.«

			»Er war immer gut zu mir«, erwiderte sie trotzig.

			»Na und?«, warf ihr Vater ein. »Er macht trotzdem nur Ärger, und das weißt du.«

			»Aber …«

			»Du brauchst keinen Seelenklempner, das ist lächerlich«, winkte er ab. »Abgesehen davon bist du ja nicht diejenige, mit der etwas nicht stimmt, oder?«

			»Niemand würde davon erfahren.«

			Er lachte auf. »Oh doch, allerdings! Solche Neuigkeiten verbreiten sich hier wie ein Lauffeuer.«

			»Ich würde aufpassen, niemand würde mich sehen.«

			»Das kommt nicht in Frage.«

			»Bitte, Dad, bitte«, bettelte sie.

			»Du hast so etwas nicht nötig.«

			»Das kannst du nicht entscheiden!«

			»Ich weiß, dass es so ist, und du weißt es auch!«

			Es folgte ein Moment des beleidigten Schweigens. Sie verschränkte die Arme, und er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, die bereits vollständig grau waren.

			»Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee«, sagte ihre Mutter unerwartet und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es vernünftig, diese Freundschaft mit jemandem zu besprechen, der eine – neutralere Perspektive hat. Jemand, der neue Denkanstöße geben kann.«

			Unter anderen Umständen hätten Mutter und Tochter über den Ausdruck der völligen Fassungslosigkeit auf dem Gesicht des Vaters gelacht.

			»Es gab Zeiten, da hätte ich mir so eine Person gewünscht. Man kann nicht alles mit seinen Eltern teilen, ich weiß das aus Erfahrung. Auch du hast dich öfter mal unverstanden gefühlt, stimmt’s?«

			Er brummte. Seine Tochter schaute ihm direkt in die Augen.

			»Ich will das, Dad«, beharrte sie. »Wirklich. Ich weiß, dass es mir guttun wird.«

			»So etwas kostet Geld«, erwiderte er nach ein paar Sekunden und verschränkte die Arme. »Und meiner Meinung nach ist es das nicht wert.«

			»Ich zahle es dir zurück, jeden Cent, wenn du willst. Ich suche mir einen Job, sobald ich kann.«

			Sie berührte seinen Arm. Er sah sie mit weicherer Miene an, und jetzt schien es, als zöge er wenigstens in Erwägung, es ihr zu erlauben.

			»Du bist ein vernünftiges Mädchen … Wie kommst du auf so eine Idee? Machst du dir denn keine Sorgen darüber, was andere von dir halten könnten?«

			»Nein. Das ist mir egal.« Sie zögerte. »Ich … Ich will nur lernen, wie ich mit ihm umgehen soll.«

			»Wie meinst du das?«

			»Na ja … Ich mag ihn. Er ist mein Freund, und ich will ihn nicht verlieren. Aber …«

			»Aber was?«

			Einen Augenblick lang überlegte sie, was sie sagen könnte, um ihn umzustimmen. »Er hat Probleme.«

			»Was für Probleme?«

			»Probleme zu Hause.«

			»Zum Beispiel?«

			Es kam ihr vor, als stünde sie vor Gericht – vor allem, weil er sie so streng anschaute mit seinen kräftigen, dunklen Augenbrauen, die zusammengekniffen noch einschüchternder wirkten.

			»Sein Bruder hat ihn geschlagen, als er kleiner war«, sagte sie schließlich. »Sein Vater auch, glaub ich.«

			»Oh«, machte ihre Mutter, sichtlich überrascht und in mitleidigem Ton.

			»Woher weißt du, dass er die Wahrheit sagt?«, entgegnete er unbeeindruckt. »Vielleicht sind sie alle Raufbolde und kämpfen nur zum Spaß. Ich meine, offenbar ist es auch keine große Sache für ihn, ein Messer mit sich herumzutragen, also …«

			Sie schluckte ihren Ärger herunter. »Ich hab es gesehen. Ich hab ihm mal seine Hausaufgaben gebracht, das ist schon Jahre her. Und da hab ich seinen Bruder dabei erwischt, wie er ihn verprügelt hat.«

			»Okay, das ist nicht schön, aber ich sage dir jetzt mal was: Als ich ein Kind war, kriegten die meisten Jungs von Zeit zu Zeit eine verpasst, mich eingeschlossen. Und ich bin ganz gut herausgekommen, stimmt’s? Jeder Mensch hat eine Wahl. Es spielt keine Rolle, ob man hundert Mal Schläge kassiert hat oder nur eine einzige Ohrfeige, man kann immer wählen. Er hat sich für Gewalt entschieden, gut, das ist seine Sache. Aber ich mache bei deinem Samariterdienst nicht mit.«

			»Ich entschuldige nicht sein Verhalten!«

			»Was genau willst du denn von mir?«, fragte er ungeduldig.

			Sie atmete tief ein. »Ich will verstehen, was mit ihm los ist, weil er mir wichtig ist. Und ich will mit einem Außenstehenden über ihn reden. Jemand ohne – Vorurteile. Ich sage ja nicht, dass ihr unrecht habt, okay? Es ist nur … Ich bin mir sicher, dass nicht alles Schwarz und Weiß ist.«

			Ihr Vater rieb sich die Stirn. »Ach, herrje … Das Ganze ergibt keinen Sinn für mich. So wie ich das sehe, ist er derjenige, der einen Seelenklempner braucht.«

			»Es geht aber nicht um ihn, Dad, es geht um mich. Ich brauche das.«

			»Warum? Warum in aller Welt brauchst du das?«

			»Ich weiß nicht, er …« Sie suchte nach Worten. »Du weißt, wie viel er mir bedeutet, Dad. Er war immer für mich da, als ich Schwierigkeiten in der Schule hatte.«

			»Das stimmt«, klinkte sich ihre Mutter ein und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Weißt du noch, als er sie eingewickelt in seine Jacke nach Hause gebracht hat, weil die sie ihr weggenommen haben? Es hat geschneit! Ich war so froh, dass er sich um sie gekümmert hat.«

			Danke, Mum!

			Als ihr Vater bloß mit den Schultern zuckte, statt eine Antwort zu geben, beschloss sie, ihre Taktik abermals zu ändern.

			»Hör mal, ich … Ich will das nicht tun, weil ich glaube, dass mit mir irgendetwas nicht stimmt oder so, sondern weil ich nicht weiß, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Und – ich will wissen, ob es immer noch okay ist, dass ich mit ihm befreundet bin.« Sie hielt inne, um die Worte wirken zu lassen. »Wenn ich in Gefahr wäre, würde der Psychologe es mir sagen.«

			»Na ja …«

			Es funktioniert.

			»Bitte, Dad. Nur ein paar Mal, okay? Warum es nicht versuchen?«

			Als er ihren Blick sah, seufzte er tief. »Ich werde darüber nachdenken. Aber ich kann dir nichts versprechen.«

			Er erwiderte ihre Umarmung zögerlich, und sie strahlte ihn an, bevor sie nach oben ging.

			Als sie hörten, wie die Tür ihres Schlafzimmers ins Schloss fiel, verschränkte ihre Mutter die Arme und zuckte mit den Schultern. Er wusste, was das zu bedeuten hatte, und sah sie argwöhnisch an.

			»Was? Sag schon.«

			»Weißt du«, fing sie mit gesenkter Stimme an, »ich finde, es braucht Mut, sich professionelle Hilfe zu suchen. Und ich glaube, es ist einen Versuch wert.«

			»Ihr zwei wart schon immer ein Dreamteam, wenn es darum geht, mich weichzukochen.«

			Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich wusste nichts davon, ehrlich. Aber ich spüre, dass es ihr wichtig ist, und ich finde, wir sollten sie unterstützen.«

			»Ich doch auch! Ich will nur nicht, dass dieser Typ aus ihren Sorgen Profit schlägt.«

			»Du mit deinen Vorurteilen«, erwiderte sie lächelnd. »Es hat seinen Grund, warum es diese Leute gibt. Ich wollte auch mal Psychiaterin werden, weißt du noch?«

			»Ja, ja«, sagte er abwesend. »Aber wie konnte es so weit kommen, dass sie lieber mit einem Fremden über ihre Probleme reden will als mit ihren Eltern? Mag ja sein, dass sie bei mir auf Granit beißt, aber was ist mit dir?«

			»Vielleicht weiß dieser Fremde besser mit der Situation umzugehen als wir. Ich für meinen Teil habe Mitgefühl mit dem Jungen, und damit bin ich voreingenommen. Und du bist es sowieso, weil du ihn nicht magst.«

			»Zu Recht. Dabei bleibe ich.«

			»Du hast gehört, was sie gesagt hat – sie will herausfinden, ob sie in die falsche Richtung geht.«

			Sein ernster Blick ging in die Ferne. »Das tut sie. Ich bin mir sicher.«

			»Okay, aber lass es sie auf ihre Art herausfinden. Sie ist kein Kind mehr.«

			Später, als sie ins Zimmer ihrer Tochter kam, um ihr eine gute Nacht zu wünschen, zwinkerte sie ihr zu. »Keine Sorge. Dein Vater ist eine harte Nuss, aber ich weiß, wie man sie knackt.«

			Sie lächelten einander an.

			»Danke.«

			»Ich denke, du weißt, was du tust.«

			»Ja.«

			»Sei einfach vorsichtig, okay? Ich weiß, er ist dein Freund, aber … Lass es nicht zu weit gehen.«

			Sie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Du weißt schon … Pass auf, dass du dich nicht verliebst. Ich kann verstehen, dass er dir gefällt, aber diese Bad-Boy-Geschichten gehen nie gut aus.«

			»Was?!«, rief sie aus und lachte nervös. »Warum sollte ich mich in ihn verlieben? Wir sind seit Ewigkeiten Freunde!«

			»Schon gut«, erwiderte ihre Mutter, küsste sie auf die Stirn und erhob sich. »Ich wollte es nur gesagt haben.«

			Ihre Tochter schwieg.

			»Ich meine … Du bist nicht für ihn verantwortlich. Du bist seine Freundin, aber du bist auch dein eigener Mensch. Vergiss das nicht, okay? Schlaf schön.«

			Als das Licht aus war und die Zimmertür wieder zu, starrte sie mit offenen Augen in die Dunkelheit hinein, bis sich ihre Gedanken in einem unruhigen Schlaf verloren.

			*

			Mit jedem Schritt stieg ihre Nervosität, doch sie wusste, dass sie das Richtige tat. Sie konnte die Last auf ihren Schultern nicht länger tragen, und weder ihre Mutter noch ihre Freundinnen würden es wirklich verstehen.

			Nach etwa fünf Minuten im Wartezimmer rief er sie herein.

			»Nimm bitte Platz.«

			Sie setzte sich hin, und er tat es ihr gleich. Er war ein Mann mittleren Alters mit dichtem, blondem Haar und braunen Augen, die hinter einer riesigen, hässlichen Brille lagen.

			»Also«, begann er mit einem freundlichen Lächeln, »du bist fünfzehn, korrekt?«

			Sie nickte.

			»Dann bist du in der Highschool, nehme ich an. Gefällt es dir?«

			»Na ja, geht so …«

			»Hast du ein Lieblingsfach?«

			»Englisch und Literatur. Ich lese gern … Und ich male.«

			»Du scheinst ein fantasievoller Mensch zu sein.«

			»Sieht so aus.« Sie lächelte schüchtern.

			»Gibt es etwas, das du besonders gern malst?«

			»Oh, ich weiß nicht. Bäume, Wolken … Lichter in der Nacht … Kürzlich hab ich ein Mädchen gemalt, das durch ein Fenster sieht, während es draußen regnet. Also … Was immer mir in den Sinn kommt, glaube ich.«

			»Okay. Interessant.«

			Es folgte eine Pause.

			»Gut!«, fing er zu ihrer Erleichterung wieder an. »Da du zum ersten Mal hier bist, möchte ich dich über das – nun, das Prozedere, wenn man so will, informieren. Zuallererst musst du wissen, dass alles, was du mir sagst, vertraulich behandelt wird.«

			Sie zögerte, bevor sie die Frage stellte. »Alles?«

			»Alles. Es bleibt dir überlassen, worüber du mit mir reden möchtest, aber sobald du dich entscheidest, mir etwas zu erzählen, wird es vertraulich behandelt.«

			Wow!

			»Natürlich gibt es Ausnahmen.«

			Shit.

			»Wenn ich Grund zu der Annahme hätte, dass du selbstmordgefährdet bist oder wenn du mir beispielsweise erzählen würdest, dass du schweren emotionalen oder körperlichen Missbrauch erleidest, wäre ich verpflichtet einzuschreiten.«

			Ihre Hände waren kalt, und sie faltete sie. »Was ist mit meinen Eltern?«

			»Solange du minderjährig bist, können sie mir Fragen über dich stellen. Aber ich werde keine sensiblen Informationen mit ihnen teilen. Wenn allerdings dein Leben in akuter Gefahr wäre, müsste ich sie natürlich informieren. Okay?«

			Sie nickte, und er lächelte sie an.

			»Und zweitens musst du wissen, dass ich in erster Linie hier bin, um mit dir Probleme zu betrachten, damit wir gemeinsam Lösungen finden können. Die Entscheidung, ob und wie du etwas verändern willst, liegt letztlich bei dir. Also … Ich würde sagen, du fängst einfach da an, wo du möchtest, und wir sehen, wohin es uns führt. Einverstanden?«

			»O-okay.« Wieder zögerte sie. »Na ja … Ich bin hier, weil – ich …« 

			Plötzlich hatte sie ein schlechtes Gewissen. Was tat sie hier bloß? Es fühlte sich so an, als hinterginge sie ihre Eltern, ihre Freundinnen – und ihn.

			Der Psychologe versuchte sie mit einem weiteren Lächeln zu ermutigen. Sie atmete ein.

			»Ich … Ich bin hier, um über einen Freund zu reden. Also, eigentlich weiß ich nicht mal, ob er wirklich ein Freund ist oder mehr. Oder weniger. Gott, ich weiß nicht, was ich da rede …«

			Entgegen ihrer Erwartung lachte er nicht. »Sprich ruhig weiter.«

			»Na ja, er … Wie soll ich das sagen … Manchmal befürchte ich, dass er nicht gut für mich ist.«

			»Okay. Reden wir doch kurz über ihn. Wer ist er? Was ist er für ein Mensch?«

			Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Wir haben uns in der ersten Klasse kennengelernt. Er ist fast zwei Jahre älter als ich, aber wir sind in der gleichen Klasse gelandet, weil er schon mal sitzengeblieben war. Er war immer irgendwie mysteriös … Ich weiß nicht, er hat mich einfach immer fasziniert. Eigentlich ist er sehr verschlossen, aber er kann aus dem Nichts wütend werden.«

			»Hast du Angst vor ihm?«

			Das war eine unerwartete Frage.

			»Ich glaube nicht … Ich weiß nicht, ob das das richtige Wort ist. Es ist nur … Ich bin mir nicht sicher, ob er fähig ist, mir wehzutun. Ich weiß, dass er anderen wehtun kann, aber bis jetzt hat er mich immer irgendwie verehrt. Aber ich befürchte, dass sich das ändern könnte.«

			Der Psychologe schien über ihre Worte nachzudenken. »Warum hast du ›verehrt‹ gesagt?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab es einfach gesagt.«

			»Verehren ist ein ungewöhnliches Wort, sehr stark. Warum nicht ›schätzen‹ oder ›wertschätzen‹?«

			Sie lachte verwirrt. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich glaube – diese Worte erfassen es einfach nicht.«

			»Was erfassen sie nicht?«

			»Die … Die Art und Weise, wie er fühlt. Es ist mehr als nur Wertschätzung. Glaube ich.«

			Er nickte. »Okay.«

			Der neutrale Ton in seiner Stimme verunsicherte sie. »Stimmt etwas nicht mit mir, weil ich dieses Wort gebrauche?«

			»Keine Sorge. Ich möchte einfach genau verstehen, wie du es gemeint hast.« Er lächelte, und für den Moment war sie wieder beruhigt. »Also«, fuhr er fort, »wenn ich dich richtig verstanden habe, hat er schon mal anderen wehgetan?«

			Verdammt.

			Ihre Hände fühlten sich etwas kälter an als zuvor. Sie wollte nicht zu viel verraten. »Na ja … Da war dieser Junge, der mich schikaniert hat. Ich war noch ziemlich jung … Sieben oder acht, glaub ich.«

			»Was hat er getan?«

			»Er hat mich Stockfisch genannt, weil ich schüchtern war. Ich bin es immer noch, aber damals war es viel schlimmer. Ich habe nicht viel geredet … Und er hat mir meine Sachen weggenommen und sie in den Schnee geworfen.«

			»Wussten deine Eltern davon?«

			»Meine Mutter hat gemerkt, dass etwas nicht stimmt, aber ich hab ihr nichts erzählt. Ich dachte, es wäre peinlich, wenn sie in der Schule auftauchen würde … Dass ich wie ein Feigling aussehen würde.«

			»Ging es lange so? Die Schikane, meine ich.«

			»Oh, nein, nur ein paar Tage. Mein Freund hat mich weinen gesehen und wollte wissen, was los ist. Ich hab es ihm erzählt, und – er wurde sehr wütend. Er hat dem Typen die Nase gebrochen und ihm gedroht.«

			»Inwiefern?«

			»Er hat gesagt, dass er kommen würde, um ihn zu holen, falls er mir nochmal etwas antut.« Bei der Erinnerung daran, wie inbrünstig und kompromisslos er sie verteidigt hatte, wurde ihr warm ums Herz.

			»Verstehe.«

			Okay, das reicht!

			Urplötzlich hatte sie das Bedürfnis, im Gegenzug ihn zu verteidigen. »Ich hab ihm versprochen, nicht darüber zu reden, aber – einmal hab ich seinen Bruder dabei erwischt, wie er ihn verprügelt hat. Ich habe ihm seine Hausaufgaben gebracht, die Tür stand offen. Ich bin reingegangen, und dann hab ich ihn schreien gehört. Sie waren oben. Er hat geblutet und geweint … Es war schrecklich. Als sein Vater aufgetaucht ist, hat er uns angebrüllt und uns aus dem Haus gejagt. Ich bin mir sicher, dass er ihn auch geschlagen hat, er war ziemlich aggressiv …«

			»Wo war seine Mutter?«

			»Ich weiß es nicht. Sie ist vor Jahren ausgezogen … Er erzählt nie von ihr, und wenn er sie erwähnt, dann nennt er sie – na ja, er redet schlecht über sie.«

			Er nickte langsam. 

			»Was hast du getan, als du ihn mit seinem Bruder gesehen hast?«

			»Ich habe mich vor ihn gestellt. Und ich glaube, dass … Dass er das immer noch klar in Erinnerung hat, genauso wie ich. Er sagt mir immer wieder, dass ich ihn gerettet habe und dass ich gut zu ihm bin. Er glaubt, ich bin der beste Mensch auf der Welt.«

			»Ist das nicht etwas Schönes?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja … Schon, aber es beunruhigt mich.«

			Einige Sekunden lang fiel ihr nichts ein. Der Psychologe wartete geduldig, bis sie das Gespräch wieder aufnahm.

			»Ich … Er ist mir sehr wichtig. Manchmal essen wir zusammen im Fastfood-Restaurant zu Abend, und er lädt mich immer ein. Das ist für mich der beste Teil des Tages. Als Kinder haben wir Cowboy und Indianer gespielt. Ich habe mich so oft unwohl gefühlt in der Klasse, und er war immer für mich da. Wir lachen viel, wenn wir zusammen sind. Wir mögen beide Musik … Manchmal reden wir sogar über Sex und solche Sachen. Und manchmal, wenn ich in der Garage male, kommt er vorbei und sieht sich die Bilder an und sagt, wie schön sie sind. Ich hab ihm eins zu seinem Geburtstag geschenkt … Jedenfalls, was ich sagen will, ist … Er ist ein sehr besonderer Mensch für mich. Ich will nur, dass Sie das wissen.«

			Wieder huschte ein Lächeln über sein freundliches Gesicht. »Danke, dass du es mir erzählt hast.«

			»Okay«, sagte sie mit einem erleichterten Seufzer. »Also … Die anderen Dinge, von denen ich Ihnen erzählt habe, sind der Grund, warum ich mich nie getraut habe, ihm zu zeigen, wie viel er mir wirklich bedeutet. Sein Temperament war immer ein Thema, aber darüber hab ich mir nie große Sorgen gemacht. Ich kenne ihn nicht anders. Aber seit einiger Zeit fällt mir all dieses Gerede über ihn und mich und unser Schicksal auf, und das bereitet mir Sorgen.« Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Er sagt, dass wir dafür bestimmt seien, zusammen zu sein, und er sagt es in einer Art und Weise, die … Die mir keine Wahl lässt. So empfinde ich es jedenfalls. Wir bekommen Streit, das ist zuvor nie passiert. Er sagt Dinge, die mich aus der Fassung bringen, und ich weiß einfach nicht, wie ich mit dieser – Seite von ihm umgehen soll.«

			»Würdest du sagen, dass du für dich selbst und deine Meinung einstehen kannst?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Nehmen wir an, ihr hättet einen Streit. Kannst du Argumente vorbringen, die dir helfen, dich zu verteidigen?«

			Sie überlegte einen Augenblick lang. »Ich glaube schon. Wenn mir etwas nicht passt, sage ich es ihm. Das hab ich immer getan.«

			Er nickte. »Gut.«

			»Es ist nur … Ich mag es nicht, wie er mich vergöttert. Es schmeichelt mir, aber … Ich glaube, ich könnte nicht mal mit einem anderen Jungen reden, ohne dass er ausrastet.«

			»Also ist er eifersüchtig.«

			»Ja. Dabei gebe ich ihm gar keinen Grund … Ich rede ja nicht mal mit anderen Jungs.«

			»Möchtest du denn mit anderen Jungen Zeit verbringen?«

			Eine Frage, die sie sich selbst schon viele Male gestellt hatte.

			»Na ja … Ehrlich gesagt ist es mir ziemlich egal. Ich meine, er ist der Einzige, mit dem ich Zeit verbringe. Mehr brauche ich nicht. Es gibt ein paar süße Jungs an der Schule, aber ich schaue sie nur aus der Ferne an. Ich bin nicht der hübsche Cheerleader-Typ, also … Jedenfalls, als ich ihm gesagt habe, dass, wenn er mit anderen Mädchen Sex hat, ich auch mit anderen Jungs Sex haben darf, nannte er das Rumhuren.«

			Er runzelte die Stirn. »Er schläft mit anderen Mädchen?«

			Plötzlich schämte sie sich und blickte zu Boden. »Ja. Er … Er hat gesagt, dass er immer darauf gewartet habe, dass ich ihm zeige, dass ich mit ihm zusammen sein will. Und dass ich es nie getan habe. Und er hat recht, ich … Ich habe mich einfach nicht bereit gefühlt. Eigentlich immer noch nicht.«

			»Es ist gut, dass du auf dein Bauchgefühl hörst.«

			»Okay …«

			»Hat er dir erst vor Kurzem erzählt, dass er mit anderen Mädchen schläft?«

			Sie nickte. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie viel sie ihm bereits anvertraut hatte.

			Wo führt das noch hin?

			»Vielleicht will er deine Aufmerksamkeit erlangen, indem er dich eifersüchtig macht. Aber er hat auch gesagt, dass es, wenn du dasselbe tun würdest, Rumhuren wäre?«

			»Ja.«

			»Nun, das klingt für mich bedenklich.«

			Ich wusste es.

			*

			»Ich weiß!«, rief sie aus, erleichtert und besorgt zugleich. »Ich weiß. Deshalb wollte ich mit Ihnen reden, ich … Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll. Überhaupt nicht.«

			Der Psychologe lehnte sich in seinem Stuhl zurück und dachte einen Moment lang nach. Dann sah er sie wieder an. »Kannst du dir überhaupt vorstellen, mit ihm zu schlafen?«

			Sie zögerte. »Ich … Ich weiß nicht. Ich meine – ich würde, wenn …« Das Gefühl der Verlegenheit ließ sie verstummen.

			»Du musst nicht antworten.«

			Sein Lächeln beruhigte sie erneut.

			»Sag es mir ruhig, wenn dir etwas zu weit geht.«

			Sie schüttelte schnell den Kopf. Sie wusste, dass sie es ihm jetzt sagen musste, weil sie es sonst niemandem sagen würde. »Nein, nein, ist schon gut. J-ja. Ich würde es wollen. Um ehrlich zu sein, hab ich in letzter Zeit oft daran gedacht. Aber ich habe Angst, dass es – schlecht für mich wäre.«

			»Okay, lass mich das zusammenfassen: Du hast gesagt, dass er gut zu dir ist, dass er dich beschützt, dass er dich sogar verehrt. Was genau bereitet dir Sorgen?«

			Sie dachte über seine Worte nach, und es kam ihr vor, als ergäbe es nicht viel Sinn, was sie erzählte. »Es ist – seine dunkle Seite. Ich weiß, es klingt blöd …«

			»Ganz und gar nicht«, sagte er, als sie still blieb.

			»Er … Er hatte immer diese Wut in sich, diesen Zorn, seit er ein Kind war. In den letzten Jahren hat er sich mit anderen Leuten angefreundet, und sie sind alle fasziniert von Satan … Ich verstehe es nicht, aber ich akzeptiere es. Er will auch nie etwas über meine Freundinnen wissen.«

			»Sprichst du denn mit deinen Freundinnen über ihn?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal. Aber sie wissen nicht viel über uns. Nur dass wir beste Freunde sind.«

			»Du hast ihnen nie gesagt, wie sehr du ihn magst?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Ich weiß nicht … Es fällt mir schwer, irgendjemandem zu erklären, warum ich ihn mag. Ich glaube nicht, dass sie es verstehen würden.«

			»Was ist mit deinen Eltern? Wissen sie es?«

			»Sie wissen, dass er mein bester Freund ist und dass er mir viel bedeutet. Als wir kleiner waren, haben wir oft in unserem Garten gespielt im Sommer, sie haben ihn also regelmäßig gesehen. Meiner Mutter macht es nichts aus, aber mein Vater …« Sie lachte auf. »Er macht sich Sorgen um mich. Er denkt, dass er mir eines Tages wehtun wird.«

			»Dann teilt ihr also dieselbe Sorge.«

			Einen Augenblick lang war sie verwirrt. »Oh – na ja, schon. Aber ich glaube, seine Gründe sind andere. Er weiß eigentlich nichts über unsere Beziehung oder über ihn … Er hat nur von diesen Schulgeschichten gehört. Von dem Typen, der mich schikaniert hat, dass er Ärger mit anderen Jungs gekriegt hat und ein paar Mal suspendiert worden ist … Deshalb ist er besorgt. Er hält ihn für – potenziell gefährlich.«

			Das Messer erwähnte sie nicht.

			»Und meine Mutter … Sie mochte ihn früher, und ich glaube, sie mag ihn immer noch. Aber kürzlich hat sie mir gesagt, dass ich vorsichtig sein soll. Also macht sie sich wohl auch Sorgen …«

			»Okay.«

			Als sie begriff, dass er nichts mehr hinzufügen würde, kam sie auf das zurück, was sie ursprünglich hatte sagen wollen. »Was mir Sorgen macht, ist der Einfluss, den dieses Satanismusding auf ihn haben könnte. Er scheint die ganze Welt zu hassen.«

			»Warum hat er wohl den Weg des Satanismus gewählt?«

			»Ich weiß es nicht … Vorher war er eine Zeitlang ein Punk, mit Irokesenschnitt und allem, aber jetzt nennt er Punks Loser. Er hat ständig neue Freunde, und wenn er die Nase voll von ihnen hat, tauscht er sie gegen andere Freunde aus.« Sie hielt kurz inne. »Na ja, und jetzt ist es eben Satanismus. Schon als wir uns damals ›Carrie‹ im Kino angesehen haben … Kennen Sie den Film?«

			»Ja. Ich habe ihn mir mit meiner Tochter angesehen.«

			Wie cool.

			»Oh, schön! Jedenfalls war er begeistert davon, dass Carrie am Ende die Schule abfackelt und alle sterben lässt. Sogar diejenigen, die nett zu ihr waren und sie nicht schikaniert haben, was ich schrecklich fand … Aber er meinte, Satan habe ihr die Macht gegeben, sich zu rächen, und in der Geschichte sei niemand unschuldig außer ihr. Irgendwann hab ich es vergessen – erst vor Kurzem hat er das Thema wieder angesprochen.«

			»Was bedeutet Satanismus für ihn, was glaubst du?«

			»Er sagt, dass Satan ihn verstehe. Dass er das Böse repräsentiere und dass Menschen, die behaupten, gut zu sein, Heuchler seien. Und dass er Satan verehren sollte, indem er die Regeln bricht. Sie beleidigen Leute, treten Grabsteine um, zünden Sachen an …«

			Der Psychologe atmete tief ein und hob die Augenbrauen. »Es scheint mir, als interpretiere er Satanismus auf seine Weise.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Nun, der moderne Satanismus geht keineswegs mit asozialem Verhalten oder dem Konzept des Bösen einher. Wenn ich richtig informiert bin, zielt er darauf ab, dass man sein Leben so lebt, wie man will, frei von gesellschaftlicher Moral und Religion. Dies geht normalerweise friedlich und ohne Feindseligkeit gegenüber Andersdenkenden vonstatten … Im Grunde geht es dabei um Selbstverwirklichung.«

			Sie runzelte die Stirn. »Also – ist Satan gar nicht böse?«

			»Es kommt darauf an, wie man ihn interpretiert. In der Bibel erscheint er in Gestalt der Schlange im Garten Eden – als Symbol der Verführung und Verdorbenheit. Aber das ist nur eine von vielen Interpretationen … Die Darstellungen in Filmen und Büchern tragen natürlich auch dazu bei, dass die meisten Menschen eine sehr düstere Vorstellung von Satanismus haben.«

			»Warum spricht er dann darüber, als ob es nur um den Teufel gehen würde und darum, sich wie – ein Arschloch zu benehmen?«

			»Die Tatsache, dass er im Satanismus das Böse sehen will, könnte ein Hinweis darauf sein, dass er sich dort in seiner Wut angenommen und verstanden fühlt. Oder dass er ein Ventil für seine aggressiven Neigungen sucht. Vielleicht versteht er sein Verhalten als eine Art von Selbstverwirklichung.«

			Diese Worte brachten sie auf einen weiteren Gedanken. »Er … Er nimmt auch Drogen.«

			»Welche Art?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Hast du ihn gefragt?«

			»Ja, aber er will es mir nicht sagen. Er meint, es gehe mich nichts an.«

			»Wie fühlst du dich damit?«

			»Ich bin mir nicht sicher … In gewisser Weise bin ich froh, dass ich es nicht weiß. Es macht mir aber irgendwie Angst.« Sie räusperte sich. »Mir ist auch aufgefallen, dass er launischer und hibbeliger ist als früher. Er war schon immer ein nervöser Typ, aber jetzt … Manchmal zieht er die Nase hoch, als ob sie laufen würde, obwohl sie es nicht tut. Und einmal, als wir geredet haben, hat er gesagt, dass er nach Leuten Ausschau hält, die hinter ihm her sind … Ich habe keine Ahnung, wie er das gemeint hat.«

			Er nickte, und sie spürte einen Kloß im Hals.

			»Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn.«

			»Das verstehe ich.«

			»Und – es gibt diese eine Sache, die mir nicht aus dem Kopf will.«

			Endlich! Sag es!

			»Er sagt, dass er ein Teufel und dass ich ein Engel sei und dass wir füreinander ›bestimmt‹ seien. Und – er sagt, dass ich mit niemand anderem schlafen sollte.«

			Der Psychologe zeigte keine klare Reaktion.

			»Ich weiß einfach nicht, wie ich mit diesem – diesem Wunsch, oder wie auch immer man das nennen will, umgehen soll. Er sagt, er wolle nicht, dass ich von jemandem benutzt werde, der mich nicht verdient, und … Und dass er wisse, dass ich mich nicht an irgendeinen Volltrottel von der Schule verschwenden würde. Also, im Grunde sagt er, dass er der einzig Richtige für mich sei.«

			»Wie siehst du das?«

			»Na ja … Ich hab ihm gesagt, dass ich will, dass er mein Erster ist, was eigentlich auch stimmt. Ich mag ihn wirklich. Aber irgendwie fühle ich mich nicht wohl damit. Die Art und Weise, wie er es gesagt hat, war so endgültig … Als würde er nie etwas anderes akzeptieren. Und ich befürchte, dass ich es bereuen würde. Aber vor allem befürchte ich, dass seine dunkle Seite – stärker wird.« Sie kratzte sich die Stirn und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. Es fiel ihr schwer, still zu sitzen. »Manchmal …«, begann sie wieder, »manchmal hat er Mühe, sich zu beherrschen. Ich glaube nicht, dass er überhaupt ausgeglichener werden will. Er ist überzeugt, dass er irgendwie – dazu bestimmt ist, böse zu sein. Und ich weiß, dass es nicht logisch oder vernünftig klingt, aber ich habe Angst, dass er sich nicht mehr zu mir hingezogen fühlt, wenn er mich ›bekommt‹. Okay, er sagt, ich sei sein Engel und all die anderen seien Fotzen – entschuldigen Sie das Wort –, aber trotzdem … Was würde mich dann noch von den anderen unterscheiden? Ich meine, seiner Ansicht nach wäre ich dann nicht mehr besser als sie, oder?«

			Die Miene des Psychologen war ernst. »Nun … Offen gesagt glaube ich, dass das nicht deine größte Sorge sein sollte. Gemessen an dem, was du mir bisher erzählt hast, scheint es so zu sein, als würde er dir keine Wahl geben. Und das ist meiner Meinung nach ein schlechtes Zeichen.«

			Nein. Keine schlechten Zeichen. Bitte sag mir etwas anderes.

			»Ich glaube, es wäre wichtig, dich zu fragen«, fuhr er fort, »ob deine Situation wirklich unkomplizierter werden würde, wenn du dich auf ihn einlassen würdest. Ob es wirklich einen Unterschied machen würde. Oder ob du dich nur in einem neuen Dilemma wiederfändest, in welchem du versuchen würdest, seinen Erwartungen gerecht zu werden, und dabei unweigerlich scheitern müsstest, weil diese Erwartungen ziemlich unrealistisch sind.«

			Auch wenn seine Worte Sinn ergaben und ihr klar war, dass er recht hatte, wusste sie nicht, ob sie gewillt war, die Wahrheit zu akzeptieren.

			»Hast du dir diese Fragen auch schon gestellt?«

			»Ja, schon oft«, antwortete sie schließlich. »Ich bin allerdings noch zu keiner Entscheidung gekommen … Wahrscheinlich bin ich deshalb hier.«

			»Wir haben noch nicht ausführlich über deine Gefühle für ihn gesprochen. Siehst du ihn als einen guten Freund oder als einen potenziellen festen Freund?«

			Von allen Fragen, die er gestellt hatte, war diese die schwierigste. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

			»Na ja … Ich weiß, dass ich mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen kann. Und ich weiß, dass ich für niemanden so empfinde wie für ihn. Wir kennen uns schon so lange. Ich hab ihn wirklich jahrelang nur als Freund gesehen, aber – etwas hat sich verändert. Ich denke oft an ihn. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich verliebt bin … Es ist schwer zu sagen.«

			»Du fühlst dich aber körperlich von ihm angezogen?«

			Oh Gott, ja.

			»Ja. Ich finde sein Gesicht wunderschön. Und … Na ja, mir gefällt auch sonst alles an ihm.«

			»Okay.« Er lehnte sich vor und sah ihr in die Augen. Sie wartete nervös. »Mir scheint wichtig, dass du nicht vergisst, wer du bist und was du willst.«

			Er klingt wie Mum.

			»Du bist nicht das perfekte Wesen, das er in dir sieht, sondern ein Mensch mit Fehlern, was vollkommen in Ordnung ist. Und du solltest wissen, dass seine Gefühle für dich – kompliziert sind. Ich sage nicht, dass sie nicht aufrichtig sind, aber aus irgendeinem Grund scheint er nicht zu wissen, was bedingungslose Liebe ist. Und das könnte ein ernsthaftes Problem für dich werden, wenn du dir selbst und deinen Prinzipien nicht treu bleibst.«

			Sie senkte den Kopf.

			»Ich möchte noch anfügen, dass ich für dich da bin, nicht für ihn. Ziel dieser Sitzungen, falls du weitermachen möchtest, wäre es, herauszufinden, wie du mit der Situation umgehen und deine Integrität wahren kannst – ihn zu analysieren, kann Teil davon sein, ist jedoch nicht unsere Priorität. Verstehst du, was ich meine?«

			»Ja. Ich verstehe.«

			Als sie die Tür hinter sich zumachte, wusste sie, dass dies nicht ihr erster und letzter Termin gewesen sein würde. Sie konnte darüber reden, endlich darüber reden, und sie hörte Dinge, die sie sonst nie gehört hätte.

			Aber vorläufig war es genug.

			*

			Das letzte Highschool-Jahr verging, und sie lebte weiterhin ihren Alltag: zur Schule gehen, Hausaufgaben erledigen oder für Prüfungen lernen, mit ihren Eltern am Familientisch sitzen, Zeit mit ihren Freundinnen verbringen, sich mit ihrem Freund treffen. Für ihn gab es keine Regel – manchmal hörte sie tagelang nichts von ihm, manchmal sahen sie sich jeden Tag –, aber so war es eben. Nach seinem kurzen Einsatz bei der Tankstelle hatte er mehrmals den Job gewechselt, und aufgrund dessen, was er ihr erzählt hatte, war sie überzeugt, dass er seinen Rausschmiss jedes Mal provoziert hatte.

			»Alles langweilt mich, alles, verdammt nochmal!«, hatte er einmal zu ihr gesagt. »Ich halt das nicht mehr aus! Ich dreh verdammt nochmal durch, verstehst du?«

			Als sie fast achtzehn war und sich ihre Schulzeit endlich erfolgreich dem Ende zu neigte, fragte er sie, ob sie mit ihm zu einer Party gehen wolle.

			»Ist beim Wald, netter Schuppen. Nur meine Leute sind da.«

			»Dann gibt’s wohl Drogen, was?«, fragte sie in einem vorwurfsvollen Ton. »Wann hörst du eigentlich auf, dir das anzutun?«

			Er verdrehte die Augen. »Reg dich ab.«

			»Ich mache mir Sorgen um dich, das ist alles!«

			»Mir geht’s gut, okay? Lass mir einfach meinen Scheißspaß.«

			»Tja«, murmelte sie mit einer Schnute, »so stelle ich mir Spaß nicht vor.«

			»Verlang ich von dir, dass du dich abschädelst? Alles, was ich will, ist, dass du mitkommst, okay?«

			Ein breites Grinsen huschte über ihr Gesicht.

			»Was? Was hab ich gesagt?«

			»Dass ich was tue?«

			»Ach, halt verdammt nochmal die Klappe.«

			»Sorry«, kicherte sie, »es ist nur … Das hab ich nicht erwartet.«

			»Sich besaufen«, sagte er ungeduldig. »Es bedeutet sich besaufen, okay? Ich bin kein verdammter Hinterwäldler!«

			Das brachte sie noch mehr zum Lachen, und auch er konnte sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen, obwohl er verärgert sein wollte.

			»Verdammt nochmal, ist das dein Ernst? Das ist scheißgemein!«

			»Vergebt mir«, sagte sie, nachdem sie sich beruhigt hatte, und klimperte mit den Wimpern. »Manchmal vergesse ich, woher Ihr kommt … Bitte, Sir, fahrt fort.«

			Er machte einen Diener. »Verbindlichsten Dank, Ma’am. Na ja, wie schon gesagt, ich will einfach, dass du kommst. Zieh was Hübsches an und komm mit.«

			»Was Hübsches? Was heißt das?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht … Was Dunkles. Minirock, Shorts, was auch immer. Schwarze Strumpfhose vielleicht …«

			»Minirock? Ich?«

			»Ja, wieso nicht?«

			»Nur die coolen Mädchen ziehen Miniröcke an.«

			»Wen interessiert’s? Würd dir gut steh’n, glaub mir.«

			Sie runzelte die Stirn. »Wenn du meinst … Und was ist mit unserer Abmachung? Wir waren noch nie zusammen unter Leuten.«

			»Na ja, du bist mit mir da, also – kein Zwang, mit andern zu reden, wenn du keinen Bock hast.«

			»Warum willst du denn, dass ich mitkomme? Was bringt das?«

			Er seufzte tief.

			»Du weißt, dass es mir wahrscheinlich sowieso nicht gefallen wird.«

			»Ich will dich verdammt nochmal dabeihaben, okay? Ganz einfach. Wir waren noch nie zusammen auf ’ner Party, und ich … Ich will, dass alle seh’n, dass du mein Mädchen bist. Alles klar?«

			Ich bin dein Mädchen?

			Sie lächelte vor sich hin. »Na schön. Aber wo finde ich solche Klamotten?«

			»Du kennst meine Lieblingsadresse«, sagte er grinsend. »Enttäusch mich nicht!«

			Um halb zehn Uhr abends stand sie vor dem Spiegel. Es war ein ungewohnter Anblick. Sie trug ein korsageähnliches Top in Schwarz und Saphirblau, einen schwarzen Minirock und eine schwarze Strumpfhose. Alles stammte aus dem kleinen Laden, wo er immer seine Kleidung kaufte. Einzig die Schuhe waren aus einem normalen Schuhladen – schwarze Stiefeletten mit niedrigen Absätzen, weil sie ihre Füße nicht quälen wollte. Dank des Puders war ihre Haut weich und glänzte nicht wegen der Hitze. Ihre Lippen waren dunkelrot geschminkt, und sie hatte die Wimpern getuscht. Sie fühlte sich gut angezogen und verkleidet zugleich.

			Und sie war nervös.

			Als sie die knarrenden Treppenstufen hinunterkam, drehten ihre Eltern die Köpfe weg vom Fernseher. Ihre Mutter lächelte sie an.

			»Hübsch siehst du aus, Liebes.«

			Sie lächelte zurück. »Danke, Mum.«

			»Er holt dich ab, oder?«

			»Ja, er sollte jeden Moment hier sein.«

			Ihre Mutter stand vom Sofa auf, während ihr Vater sie mit argwöhnischen Augen musterte.

			»Was für eine Party ist das nochmal?«

			Sie seufzte. »Es ist nichts Besonderes, das hab ich dir doch gesagt. Und ich werde nicht allein sein.«

			»Tja, das ist genau das, was mir Sorgen macht.«

			Nicht schon wieder …

			»Willst du jetzt wirklich damit anfangen?«

			»Ja, das will ich in der Tat«, antwortete er aufgebracht. »Es war okay, so viel Zeit mit dem Typen zu verbringen, als ihr noch Kinder wart, aber jetzt solltest du endlich damit anfangen, dich von ihm zu distanzieren.«

			Sie verschränkte die Arme. »Das will ich aber nicht, okay? Dieser ›Typ‹ ist immer noch mein bester Freund, und du wirst dich einfach damit abfinden müssen.«

			Er raufte sich die Haare. »Herrgott, er ist doch nicht der einzige Mann auf der Welt! Geh aus, finde andere Freunde! Du gehst bald aufs College, also werdet ihr sowieso getrennt sein. Warum nicht jetzt anfangen?«

			»Tja, solange ich noch hier bin, werde ich mich bestimmt nicht von ihm distanzieren«, erwiderte sie trotzig. »Du kannst mich nicht davon abhalten, die Zeit zu genießen, die wir noch haben.«

			»Partys sind nicht ungefährlich, ich hoffe, das ist dir bewusst.«

			»Du weißt, dass ich keine Drogen nehme.«

			»Ich rede nicht von Drogen, sondern …«

			Bevor er weitersprechen konnte, klingelte es an der Tür. Ihre Mutter riss sie auf.

			Der junge Mann, der draußen stand, grinste unsicher.

			»Ähm … Guten Abend.«

			Früher hatte er sich sogar manchmal für einen Snack an ihren Küchentisch gesetzt. Vor ein paar Jahren hatten sie sich zu dritt die Live-Übertragung des »Rumble in the Jungle« angesehen, während ihr Mann geschäftlich unterwegs gewesen war – seit jener historischen Nacht hatte sie den Jungen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Normalerweise kam er nur vorbei, um seiner Freundin in ihrem improvisierten Atelier in der Garage einen Besuch abzustatten; mit ihren Eltern hatte er seit Jahren nicht gesprochen.

			»Hallo«, sagte sie mit einem wohlwollenden Lächeln. »Lange nicht gesehen.«

			»Stimmt, stimmt. Wie läuft’s denn so?«

			»Gut! Wir sehen uns einen Film an.«

			»Cool.«

			»Und wie geht es dir?«

			»Ach, na ja … Schlag mich durch.« Er räusperte sich. »Also, kann ich … Geht das in Ordnung mit der Party?«

			»Natürlich! Wenn du sie wohlbehalten zurückbringst.«

			Er runzelte die Stirn.

			»Ich meine«, sagte sie schnell, als sie merkte, dass sie die falschen Worte gewählt hatte, »weißt du, es ist ihre erste Party. Und man hört ja immer wieder von Auseinandersetzungen, also … Pass einfach auf sie auf, okay?«

			Er reagierte mit einem feindseligen Blick und einem knappen Nicken. Sie zögerte ein paar Sekunden lang, trat einen Schritt zurück und machte ihrer Tochter Platz.

			»Okay! Dann viel Spaß, ihr zwei.«

			»Danke, Mum, bis später.«

			Endlich war die Tür zu, und sie stand vor ihm. Er sagte kein Wort.

			»Und, was meinst du?«, fragte sie eifrig.

			»Nett.«

			»Gefällt es dir?«

			»Klar.«

			Sie war etwas enttäuscht, weil sie mehr Begeisterung erwartet hatte, doch sie war fest entschlossen, Spaß zu haben. Also hängte sie sich bei ihm ein, und sie gingen los.

			»Was zum Teufel sollte das grade?«, fragte er plötzlich, und sie merkte, dass er wütend war.

			»Was denn?«

			»Sie hat sich benommen, als ob ich dich in kleine Stücke hacken und in ’nem verdammten Fluss versenken würd!«

			»Sie hat es nicht so gemeint. Mein Vater hat wieder geredet, sie macht sich bloß Sorgen.«

			»Verdammter Scheißkerl«, sagte er gehässig.

			Sie warf ihm einen strengen Blick zu. »Hey, er ist mein Vater!«

			»Scheiß drauf, okay? Für mich ist er ’n Scheißkerl. Weiß ’n Dreck über mich und meint, er kann mir für alles die verdammte Schuld geben!«

			»Dabei hat er keine Ahnung …«

			»Was meinst du?«

			»Na ja … Von deinen Freunden, dem Satanszeug … Den Drogen …«

			»Du schon. Und du magst mich.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ja … Ich sollte mich schämen.«

			»Allerdings.«

			Er packte sie an der Hand und drehte sie um ihre eigene Achse. Sie lächelte kokett, und er stieß einen Pfiff aus.

			»Heiß!«

			»Danke. Aber es fühlt sich schräg an …«

			»Wieso? Sieht toll aus!«

			»Ich mag den Stil, aber ich würde so etwas nie im Alltag tragen. Das bin überhaupt nicht ich.«

			»Kein Ding. Kann dir später beim Auszieh’n helfen, wenn du willst.«

			»Halt die Klappe, du Perversling«, tat sie ihn mit einem Lachen ab. »Bringen wir’s einfach hinter uns.«

			Nach einer Weile grinste er sie an und sagte: »Ich könnt deinen Alten einfach umbringen, weißt du. Kinderspiel.«

			Sie lachte. »Ja, klar.«

			»Ich meins ernst.«

			»Natürlich.«

			»Wär’s nicht geil, wenn er uns nicht mehr auf die Nerven geh’n würd?«

			»Ach, hör schon auf. Ich ziehe sowieso bald aus, dann muss ich ihn nicht mehr um Erlaubnis fragen.«

			*

			Währenddessen saßen ihre Eltern im Haus auf dem Sofa und starrten auf den Fernsehbildschirm.

			»Ich kann nicht glauben, dass ich sie ausgerechnet mit diesem Typen an ihre erste Party habe gehen lassen«, sagte ihr Vater grimmig.

			»Ich weiß, dass du dir Sorgen machst«, erwiderte ihre Mutter, »aber es gibt keinen Grund, sie zu überwachen. Sie ist ein anständiges Mädchen, sie trinkt nicht, sie raucht nicht, sie kommt immer pünktlich nach Hause, ihre Zensuren sind gut … Wir können uns auf sie verlassen.«

			»Und was ist mit diesem Psychologenheini?«, grummelte er. »Offensichtlich hat er ihr nicht gesagt, dass sie sich von dem Typen fernhalten soll, oder? Warum nicht? Erklär es mir. Ich verstehe es nicht.«

			»Du kannst jederzeit hingehen und ihn fragen«, sagte sie mit einem vielsagenden Blick, und er winkte sofort ab.

			»Auf keinen Fall. Ich werde den Leuten nicht noch einen Grund zum Lästern geben.«

			»Komm schon, keiner weiß davon. Niemand hat jemals etwas erwähnt, und sie hat es niemandem von der Schule erzählt.«

			»Wie auch immer, die Frage ist: Wieso ist sie immer noch mit diesem Typen befreundet? Wofür haben wir sie zu diesem ›Fachmann‹ geschickt, wenn nicht dafür, dass er ihr sagt, sie soll ihm den Laufpass geben?«

			»Wir haben sie ihr zuliebe dahingeschickt«, entgegnete sie und sah ihm in die Augen. »Sie hatte recht, wir sind keine guten Zuhörer, wenn es um ihn geht.«

			»Natürlich sind wir das nicht! Wie könnten wir so jemandem vertrauen? Alle Kinder in der Grundschule hatten Angst vor ihm. Sogar die Lehrer!«

			»Hast du mal daran gedacht, dass wir vielleicht zu voreingenommen sind?«

			»Voreingenommen? Ich rede hier von Tatsachen!«

			»Aber wir wissen nicht, was ihm widerfahren ist. Seine Mutter ist weg.«

			»Na und?«

			»Er hat allein mit seinem Vater und seinem Bruder zusammengelebt. Ich meine, wir wissen nicht, ob er jeden Tag verprügelt wurde, ob er irgendwelche psychischen Probleme hat …«

			»Ich brauche das nicht zu wissen, okay?«, sagte er mit Nachdruck. »Zugegeben, manche Kinder sind schwer zu bändigen, aber hat er sich geändert, als er älter wurde? Bevor man sich versieht, wird er mit dreizehn verhaftet und fliegt von der Highschool. Und ist er nicht gerade erst wieder verhaftet worden, weil er jemanden mit einer Axt bedroht hat? Seinen Boss, wenn ich mich nicht irre.«

			»Wirklich?«, fragte sie ungläubig.

			Er nickte triumphierend. »Euch zwei Herzchen kann er vielleicht für dumm verkaufen, aber sicher nicht mich. Meine kleinen Vögelchen sind überall!«

			Sie seufzte. »Du liebe Güte.«

			»Schatz, wie viel musst du noch hören, damit du überzeugt bist, dass er nicht gut für sie ist? Ich weiß, dass er ihr ein paar Mal geholfen hat, aber wie? Indem er andere Kinder windelweich geprügelt hat. Das ist nicht die richtige Art, mit Konflikten umzugehen!«

			»Ich weiß nicht, ich … Ich glaube einfach, dass mehr in ihm stecken muss als das, was wir sehen. Und ich habe ein schlechtes Gewissen …«

			»Wieso das denn?«

			»Es war völlig unnötig, ihm zu sagen, er soll sie wohlbehalten zurückbringen. Bisher hat er immer auf sie aufgepasst …«

			»Du hast es nicht böse gemeint. Und ich finde nicht, dass es unnötig war.«

			»Aber es muss doch einen Grund geben, warum er ihr so viel bedeutet, oder?«

			»Na ja … Vielleicht sieht sie zu viel in ihm. Hast du schon mal daran gedacht? Wenn man mit jemandem aufwächst und dieser Mensch einem so viel bedeutet, idealisiert man ihn. Und dann will man auch nicht glauben, dass er einem eigentlich nicht guttut.«

			Ein Schulterzucken war ihre einzige Antwort.

			»Sie sollte sowieso nicht immer mit der gleichen Person zusammen sein«, fuhr er fort, während er den Kopf schüttelte. »Es ist schlecht für ihre soziale Entwicklung. Und Gott weiß, was in seinem Kopf vorgeht. Was, wenn sie sich in ihn verliebt? Vielleicht ist es schon passiert! Ich will mir gar nicht vorstellen, was er …«

			»Beruhige dich«, unterbrach sie ihn und streichelte seinen Arm. »Sie hat immer noch ihre beiden Freundinnen, stimmt’s? Abgesehen davon geht sie bald aufs College – er bestimmt nicht.«

			Er stieß einen tiefen Seufzer aus und nickte. »Gott sei Dank.«

			Als er den Arm um sie legte, fing sie an, an ihren Nägeln zu kauen.

			»Hey, lass das!«

			»Es ist deine Schuld, du hast mich beunruhigt.«

			Er küsste sie auf die Wange. »Tut mir leid. Aber verstehst du nicht, was ich meine?«

			»Doch, langsam fange ich an, dich zu verstehen. Das ist ja das Problem …«

			*

			Sie brauchten etwa zwanzig Minuten zu Fuß, um zum Waldrand zu gelangen. Wenn er an ihrer Seite war, machte es ihr nichts aus, nachts herumzulaufen.

			Als sie schließlich vor dem Gebäude standen, wurde ihr dennoch mulmig zumute. Die Fassade war grau und größtenteils mit Graffiti beschmiert. Fenster gab es keine. Das Ganze wirkte überhaupt nicht einladend auf sie, und die Gestalten, die in schwarzer Kleidung umherschlichen, stimmten sie auch nicht optimistischer. Kein Türsteher war zu sehen.

			Warum bin ich überhaupt hier?

			»Wir müssen nicht bis in die frühen Morgenstunden bleiben, oder?«, fragte sie unruhig.

			Er tätschelte ihre Schulter. »Hey, entspann dich. Die inneren Werte zählen, stimmt’s?«

			Sie lächelte halbherzig. Als er die Tür aufstieß, griff sie nach seiner Hand und hielt sie fest.

			Zu ihrer Überraschung war der Club sehr geräumig und voller junger Leute, allesamt schwarz gekleidet. Laute Musik lief, und die Luft war schwer von Rauch. Sie hustete, während sie sich durch die Massen kämpften. Als jemand ihm eine Flasche Bier reichte, runzelte sie die Stirn.

			»Ist Alkohol hier erlaubt?«

			»Das ist das Gute an dem Laden«, rief er ihr ins Ohr, »es interessiert alle ’n Scheiß!«

			Er grüßte hier und da und sprach mit vielen Leuten, aber er stellte sie niemandem vor. Sie ging mit und stand neben ihm, still und manchmal ein Lächeln erzwingend, und fühlte sich verloren und unbedeutend.

			Es entging ihr nicht, dass viele Mädchen da waren. Was Kleidung anbelangte, fügte sie sich perfekt ein, doch sie spürte, dass alle ganz anders waren als sie.

			Als er sich zwei Mädchen zuwandte, die sie schon seit einer Weile aus der Ferne beobachtet hatten, lächelten sie ihn an.

			»Hi«, sagten sie wie aus einem Mund.

			»Hey, was treibt ihr so?«

			»Uns langweilen«, antwortete das Mädchen rechts mit einem Seufzer. »Willst du woanders hin?« Sie zog auf anzügliche Weise an ihrer Zigarette. Ihr Haar war kurz und rot gefärbt, und sie trug ein Shirt mit großen Löchern. Es sah aus, als hätte sie es selbst zerrissen.

			Er lachte nervös. »Ne … Sorry, hab Gesellschaft!«

			Erst da schienen die beiden sie zu bemerken. Sie lächelte scheu, doch sie warfen ihr nur ein paar herablassende Blicke zu.

			»Oh«, sagte das Mädchen links und zuckte mit den Schultern. »Na dann.« Sie war dünn und blass. An ihrem rechten Nasenflügel funkelte ein silberner Ring.

			»Vielleicht will sie mitmachen«, sagte der Rotschopf mit einem seltsamen Grinsen.

			»Hey, pass auf, was du sagst!« Auf einmal klang seine Stimme drohend. »Lass sie da raus, kapiert?«

			Das Mädchen schien sich nicht einschüchtern zu lassen. »Ich mein ja nur. Sie ist süß.«

			Was in aller Welt …?

			»Wir seh’n uns später, okay?«, sagte er schnell und wandte sich endlich wieder ihr zu. »Hey, willst du ’n Drink?« Er schob sie sanft von ihnen weg.

			»Nein, danke.«

			»Komm schon, wir müssen deinen Abschluss feiern, stimmt’s?«

			»Was hat sie vorhin gemeint?«

			»Ach, scheiß drauf. Hör nicht auf die, sie hat ’n verdammten Knall.«

			Als er sie auf die Wange küsste, drehte sie den Kopf weg. Er gab einen lauten Atemstoß von sich.

			»Hey, was ist dein verdammtes Problem? Du weißt, dass sie mir scheißegal sind!«

			»Langsam glaube ich, du hast das schon auffällig oft gesagt.«

			»Mann, du bist ’ne verdammte Nervensäge.«

			Sie erwiderte nichts. Eine Weile standen sie unschlüssig nebeneinander, umhüllt von unangenehmem Schweigen.

			»Also, willst du jetzt ’n Drink oder nicht?«

			Da sie keinen weiteren Streit provozieren wollte, nickte sie.

			»Okay, wieso nicht.«

			»Gut, geh zum Stand, ich komm gleich nach. Muss noch ’n paar Leuten Hallo sagen.«

			Sie wollte etwas erwidern, doch er hörte nicht mehr zu, also ging sie zum Stand. Als sie sah, dass es nur Bier gab, seufzte sie.

			Die Minuten vergingen. Eine, zwei, fünf, zehn. Die Musik war mal aggressiv und mal düster. Sie gefiel ihr, aber sie stimmte sie auch etwas melancholisch und machte sie müde. Er war nirgends zu sehen, und sie überlegte gerade, ob sie den stickigen Raum einen Moment lang verlassen sollte, als aus dem Nichts ein lächelndes Gesicht auftauchte.

			»Hey!«

			Es war ein Mädchen aus ihrer Klasse – ein nettes Mädchen. Sie lachte erleichtert.

			»Oh, hey!«

			»Mann, dich hab ich hier nicht erwartet«, sagte sie, sichtlich überrascht, aber erfreut.

			Sie hatte das Mädchen schon immer für seine Schönheit bewundert. Der Teint war hell, das dunkle, glatte Haar war mit einer Spange in Rosenform zu einem Pferdeschwanz gebunden, und die Lippen waren leuchtend rot. Doch am meisten beneidete sie das Mädchen um seine grünen Augen.

			Sie ist perfekt. Wie Schneewittchen.

			»Ich bin mit einem Freund hier«, antwortete sie.

			»Ach ja? Von der Schule?«

			»Ja. Na ja, nicht direkt … Er ist fertig mit der Schule. Jedenfalls hat er mich gefragt, ob ich mitkomme, also … Hier bin ich!«

			»Cool. Wo ist er?«

			Gute Frage.

			»Ähm … Ich kann ihn gerade nicht finden. Einfach zu viele Leute hier …«

			»Oh, schade … Vielleicht hab ich ja nachher noch die Gelegenheit, ihn kennenzulernen!«

			Sie zögerte. »Mal sehen.«

			Ein Moment des Schweigens folgte. Dann räusperte sich das Mädchen.

			»Und, amüsierst du dich? Schräger Haufen, was?«

			Sie nickte. »Es gefällt mir schon irgendwie. Aber ich kenne leider niemanden …«

			Plötzlich weiteten sich die Augen des Mädchens. »Hey, hörst du den Song? Endlich was Fröhliches! Komm, tanzen wir!«

			»Oh, i-ich kann nicht tanzen.«

			Eigentlich hatte sie keine Ahnung – sie tanzte oft, aber nur in ihrem Zimmer oder in der Garage, zu ihrer eigenen Musik, ohne dass ihr jemand zusah.

			»Hör schon auf, natürlich kannst du’s!«

			Als das Mädchen anfing, mit einem breiten Lächeln auf und ab zu hüpfen, musste sie auch lächeln.

			»Ach, was soll’s.«

			Sie folgte dem Mädchen, und sie verschwanden in der sich schnell bewegenden Menge.

			Zwei Songs später tanzten sie immer noch. Zuerst hatte sie sich alle paar Sekunden umgeschaut, doch jetzt dachte sie nicht mehr an ihn.

			Mum hatte recht.

			Er passte nicht auf sie auf, und wenn sie das Mädchen nicht getroffen hätte, würde sie immer noch allein beim Stand warten. Oder sie würde immer noch von ihm von einer Person zur nächsten gezerrt werden und sich wie ein verlorenes Raumschiff im Orbit fühlen.

			Dann, plötzlich, erblickte sie ihn – aber sie tat so, als hätte sie ihn nicht gesehen.

			Siehst du? Ich kann auch ohne dich Spass haben.

			Er beobachtet sie aus der Ferne, während er mechanisch an seiner Zigarette zog. Der Mann neben ihm lehnte sich zu ihm herüber und rief ihm ins Ohr: »Hey!«

			Er warf ihm einen finsteren Blick zu. Der Typ war viel älter als die anderen und hatte eine krumme Nase.

			»Schau dir die beiden an«, lachte der Mann. »’Ne Blondine und ’ne Brünette, das gäbt ’n verdammt gutes Sandwich, was?«

			Er reagierte nicht.

			»Du kennst die Weiber, stimmt’s?«, fragte er grinsend. »Komm schon, ich hab geseh’n, wie du mit ihr geredet hast. Wir teilen sie uns, was meinst du?«

			Blitzschnell packte er den Typen am Hals und drückte zu. »Schau sie nie wieder an, du verdammter Bastard, oder ich bring dich verdammt nochmal um!«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und stieß ihn heftig zurück.

			Der Typ keuchte, während er ihn schockiert anstarrte. »Scheißkerl«, flüsterte er hustend und stolperte rückwärts durch die lärmende Menge, verfolgt von einem Paar eisiger Augen, bis sich die Tür hinter ihm schloss.

			Schließlich kamen die Mädchen lachend zurück. Er warf die Zigarette zu Boden und stampfte sie aus; dann ging er auf sie zu und tippte seiner Freundin unsanft auf die Schulter.

			»Hey!«

			Sie hörten auf zu reden und sahen ihn an.

			»Oh, das ist dein Freund, stimmt’s?«, sagte das Mädchen zu ihr. »Ich hab euch ein paar Mal auf dem Schulhof gesehen!«

			Sie nickte knapp. Das Mädchen hatte nicht bemerkt, dass er verärgert war, und für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete sie, er könnte anfangen, mit ihr zu flirten.

			Sie ist so hübsch.

			»Okay, ich lass euch mal allein.« Das Mädchen zwinkerte ihr zu und umarmte sie. »Viel Spaß!«

			»Dir auch. Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast.«

			»War mir ein Vergnügen.«

			Dann lächelte sie ihn ebenfalls an, aber er warf ihr nur einen bösen Blick zu. Sie runzelte die Stirn und ging ihres Weges.

			Hat er nicht gesehen, wie hübsch sie ist?

			Sobald sie verschwunden war, wandte er sich ihr wieder zu.

			»Was zur Hölle machst du da? Ich dachte, du wolltest auf mich warten!«

			Seine Attitüde regte sie jetzt schon auf. »Hab ich ja, aber du bist du nicht aufgetaucht! Was hätte ich denn tun sollen? Ich habe dich begleitet, um dir einen Gefallen zu tun, und ich werde nicht den ganzen Abend lang wie ein Idiot in einer Ecke rumstehen, nur weil du mich vergessen hast!«

			Er machte ein genervtes Geräusch. »Komm schon, mach verdammt nochmal halblang! Ich war fünf verdammte Minuten weg, wieso bist du nicht einfach zu mir gekommen?«

			»Weil es bestimmt nicht meine Aufgabe ist, dir nachzurennen an einer Party, wo ich niemanden kenne!« Sie schüttelte verärgert den Kopf und winkte ab. »Ach, wie auch immer. Falls du mich suchst, ich bin draußen.«

			»Haust du ab oder was?«

			»Ich muss eine Weile hier raus, okay? Ich fühle mich sowieso nicht so gut, all dieser Rauch …«

			Sie drehte sich um und kämpfte sich zur Tür durch, während er sie beobachtete.

			*

			Draußen war es mild. Bald fand sie sich bei den Bäumen wieder, begleitet von düsteren Gedanken. Waren all seine Worte, all seine Gefühle für sie nicht mehr als ein armseliges Konstrukt in ihrem Kopf?

			Sie blickte zurück, dahin, wo die gedämpfte Musik herkam. Hoffnungsvoll wartete sie darauf, dass er aus der Tür herauskommen würde, auf der Suche nach ihr.

			Dummes Ding.

			Sie stieß einen Seufzer aus und ging in den Wald hinein. Der Geruch der Natur und die friedliche Stille halfen ihr beim Nachdenken, und sie hoffte, dass die frische Luft sie vom Rauch, der an ihr haftete, befreien würde.

			Ich kann nicht mit ihm zusammen sein. Ich könnte es nie.

			Wie konnte sie sich eine glückliche Beziehung mit ihm erhoffen, wenn er letztlich doch immer nur an sich selbst dachte?

			»Hey!«

			Sie fuhr zusammen, drehte sich um und stand einem Mann gegenüber. Er war älter, vielleicht dreißig, vielleicht auch schon vierzig. Seine Nase war lang, und seine Haare sahen unordentlich aus.

			»Alles klar?«

			Er grinste und kam näher. Sie verschränkte die Arme. Irgendetwas an der Art und Weise, wie er sie anschaute, beunruhigte sie.

			»Ja, wieso?«

			»Oh, weißt du, ich hab mich nur gefragt, was so ’n hübsches Mädel wie du ganz allein hier draußen treibt. Gefällt dir die Party nicht?«

			»Doch, doch. I-ich wollte bloß ein bisschen Ruhe.«

			»Ah, ja. Kann ich versteh’n … Bin auch kein Fan davon. Zu viele Leute, Musik ist zu laut …« 

			Er machte einen Schritt auf sie zu.

			»Halt«, sagte sie instinktiv und sah ihm in die Augen.

			Seine Miene war verblüfft. »Halt? Wieso halt? Ich geh ja nur.«

			Sie entgegnete nichts, und er machte noch einen Schritt.

			»Hey, hab keine Angst vor mir, ich will nur ’n bisschen quatschen!«

			»Ich aber nicht, okay?«, sagte sie ein bisschen zu harsch.

			Urplötzlich war sein Grinsen verschwunden. »Oh. Verstehe … Du weißt ’n Scheiß über mich, aber du glaubst, du bist zu gut für mich, was? Ihr alle glaubt das. Ihr verdammten Weiber seid alle zu hübsch für ’n hässlichen alten Sack wie mich!«

			Oh nein.

			»Hör mal, ich …« Sie bemühte sich, ein Lächeln hinzubekommen. »Es liegt nicht an dir, okay? Ich habe den Kopf voll, u-und ich brauche Zeit für mich.«

			»Ach ja? Was geht dir denn durch ’n Kopf?«

			»Ich will nicht darüber reden.«

			Ich will zurück zu ihm.

			Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er versperrte ihr mit seinem Arm den Weg.

			»Hey, was ist los mit dir, hä? Kannst du nicht einfach nett sein zu mir? Alles, was ich will, ist quatschen, ehrlich!«

			Sie schnaubte spöttisch. »Und darum bist du hierhergekommen, statt drinnen zu bleiben, wo jede Menge Leute sind, mit denen du quatschen kannst?«

			»Na ja, ich wollte mit dir quatschen«, antwortete er und zuckte mit den Schultern. »Du bist mir vorhin aufgefallen …« Er lächelte, doch es wirkte überhaupt nicht charmant. »Wie wär’s, wenn wir zusammen wieder reingeh’n, hm? Wir unterhalten uns nett, du erzählst mir ’n bisschen von dir …«

			»Hör mal, ich will wirklich allein sein, okay?«, unterbrach sie ihn, so ruhig sie konnte. »Ich meine es ernst.«

			»Oh, komm schon!«, grollte er. »Was soll die Schüchternheit? Zierst du dich oder was?«

			Das war der Moment, als sie die Geduld verlor. »Das hat nichts mit Schüchternheit zu tun, okay? Ich habe gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen!«

			Bevor sie sich versah, traf sie eine heftige Ohrfeige. Einige Sekunden lang war sie wie gelähmt.

			»Red’ nicht so mit mir, verstanden?«, zischte er.

			Als er sie am Arm packte, hatte die Panik sie bereits fest im Griff.

			»Hast du ’ne Ahnung, wie’s ist, die ganze verdammte Zeit zurückgewiesen zu werden, hä?«

			Sie schüttelte ihn ab und wollte losrennen, aber er bekam sie wieder zu fassen, und zwei starke Arme schlossen sich wie ein Schraubstock um sie. Ihre linke Wange brannte; sie spürte, dass sie sich rot verfärbte. Sie versuchte auf seine Füße zu treten, verfehlte sie jedoch. Da schrie sie aus vollem Hals.

			»Halt verdammt nochmal die Klappe!«, brüllte er ihr ins Ohr.

			Auch wenn sie wusste, dass es wahrscheinlich zwecklos war, wand sie sich verzweifelt.

			»Halt still, gottverdammt! Ich wollte doch nur …«

			Er verstummte abrupt, und dann sah sie, was er sah.

			Es war ein vertrautes Gesicht. Und es kam näher.

			Der Mann lockerte seinen Griff. Sie nutzte den Augenblick, um sich zu befreien. Ihre Knie gaben nach, und sie kroch auf allen Vieren zum nächsten Baum. Dort zog sie die Strumpfhose hoch, die ein gutes Stück heruntergerutscht war; ihre Hände und Beine zitterten.

			Obwohl sie sich vor dem fürchtete, was sie zu Gesicht bekommen könnte, drehte sie den Kopf, während sie sich keuchend an den Baum klammerte.

			Alles ging zu schnell, als dass sie es hätte begreifen können.

			Ein Schmerzensschrei löste sich von den Lippen des Mannes, als er nach einem Faustschlag zu Boden ging. Ihr Retter trat ihn brutal in den Magen.

			»Du verdammter Bastard!«

			Tritt.

			»Du verdammtes …«

			Tritt.

			»… Stück …«

			Tritt.

			»… Scheiße!«

			Der Körper des Mannes krümmte sich vor Schmerz. Ein Stiefel traf seine Nase, und als der Mann aufschrie, folgte ein noch heftigerer Tritt. Noch einer. Und noch einer.

			Sie beobachtete die Szene wie in Trance und fragte sich, was geschehen wäre, wenn sie nicht geschrien hätte. Oder wenn sie drinnen geblieben wäre. Oder wenn sie gar nicht erst zu dieser Party gegangen wäre. Sie wollte seinen Namen rufen, aber die Stimme blieb ihr im Hals stecken. Es gab nichts, was sie hätte tun können, und so klammerte sie sich weiterhin verzweifelt an den Baum, als könnte er sie vor dem Wahnsinn um sie herum beschützen.

			Er machte weiter und weiter, bis das Gesicht des Mannes eine dunkle Masse war. Dann ließ er plötzlich von ihm ab. Er stand still und atmete heftig, während er begutachtete, was er getan hatte.

			Ihre Ohren vernahmen ein Geräusch, das sie erschauern ließ. Hatte er etwa gerade ein Lachen ausgestoßen?

			Nein. Das kann nicht sein.

			Sie drückte ihre unversehrte Wange an das raue Holz und beobachtete ihn dabei, wie er in die Hocke ging und dem Mann etwas zuflüsterte. Alles kam ihr vor wie in einem schlechten Film.

			Im selben Moment, als er seinen Blick hob, senkte sie ihren. Er rannte zu ihr herüber und hob ihr Kinn. Sie starrte ihn wortlos an; ihre Arme waren noch immer um den Baum geschlungen.

			»Alles okay?«

			Sie konnte nicht sprechen. Er tätschelte ihre Wange.

			»Hey, alles okay? Hat er dir was getan?«

			Endlich kam wieder Leben in sie, und sie schaffte es, den Kopf zu schütteln.

			»Komm schon, wir müssen hier weg.«

			Sie reagierte nicht.

			»Verdammt, stehst du jetzt endlich auf?!«

			Nur widerwillig ließ sie den Baum los. Er zog sie an den Armen hoch, bis sie wieder auf ihren Füßen stand, und sie lief sofort von ihm weg. Nach ein paar Schritten blieb sie verwirrt stehen.

			»Wo …«

			»Hier lang«, zischte er und nahm ihre Hand.

			Als sie den Club erblickten, warteten sie, bis die vier Leute, die davorstanden, wieder hineingegangen waren. Dann kamen sie aus dem Schutz der Bäume hervor und rannten über die Felder.

			*

			Sie kamen in einer verlassenen Scheune unter. In der Sekunde, als sie diese erblickte, erinnerte sie sich, dass sie schon einmal dagewesen waren. Das alte Haus war vor ein paar Jahren vom Blitz getroffen worden; das Dach war fast vollständig zerstört, und der Großteil des Holzes war schwarz wie die Nacht. Zuerst hatten sie den Ort erkundet, und später waren sie zu dem hochgestiegen, was noch vom Heuboden übrig war, um die Sterne zu betrachten.

			Nachdem sie hineingetreten waren, sank sie sofort auf eine hölzerne Bank nieder.

			»Hey, lass dich mal anseh’n«, sagte er und streckte die Hand aus, doch sie duckte sich.

			»Ich will gerade nicht angefasst werden, okay? Tut mir leid.«

			Mit einem finsteren Blick zündete er sich eine Zigarette an und begann im Raum herumzutigern.

			»Verdammt, hast du mich geseh’n? Ich hab ihn verdammt nochmal zerstört! Und weißt du was? Ich hab dem armseligen Scheißkerl ’n Gefallen getan, weil ich weiß, dass sich niemand ’n Dreck um ihn geschert hat! Verdammter Loser.« Er lachte triumphierend.

			Wie kannst du so gute Laune haben?

			Sie versuchte immer noch, ihre Gedanken zu ordnen.

			»Wir sollten … Wir sollten einen Krankenwagen rufen.«

			»Spinnst du? Vergiss es.«

			»Wir können nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen! Was, wenn er – stirbt?«

			»Was, wenn ich in den Knast komme? Willst du das?«

			»N-nein, aber …«

			»Der Wichser hätt’ alles Mögliche mit dir anstell’n können, ist dir das klar?«

			»Ja, schon … Aber …«

			Aber warum bist du so ausgetickt?

			»Ich hab ihm klargemacht, dass ich ihn finden werd, wenn er petzt.«

			»War er nicht bewusstlos?«

			»Ne, sonst hätt’ er nicht angefangen rumzustöhnen. Falls er da lebend rauskommt, wird er schön seine Fresse halten, wenn nicht alle wissen soll’n, dass er ’n verdammter Frauenschänder ist.«

			Sie schluckte schwer und starrte vor sich hin. »Warum musste das alles passieren?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Tja, wenn du bei mir geblieben wärst …«

			»Bei dir geblieben? Du warst eine halbe Ewigkeit weg, weißt du noch?«

			»Wie auch immer, darum geht’s sowieso nicht.«

			Sie verschränkte die Arme. »Worum geht es dann?«

			»Na ja … Du hast wahrscheinlich ’n gewissen – Eindruck gemacht.«

			Was?

			Sie sah ihn mit offenem Mund an. »Wovon redest du da? Was für einen Eindruck?«

			Er schnalzte mit der Zunge. »Oh, komm schon! Was glaubst du denn, was so ’n verdammter Typ denkt, wenn er diesen schicken kleinen Rock sieht?«

			»Ich – ist das dein Ernst?«

			»Das sind verdammte Tiere!«, schrie er, und sie fuhr zusammen. »Wie kannst du so scheißnaiv sein? Jeder weiß, was diese Wichser machen woll’n, wenn sie sowas seh’n, und du bist trotzdem überrascht?! Du hast mit deinem verdammten Arsch gewackelt vor denen, was zur Hölle hast du denn erwartet?«

			»A-aber …«

			»Hör verdammt nochmal auf mit dem Gestammel, okay? Du hast verdammt Glück, dass ich überhaupt da rausgegangen bin. Offenbar kann ich dich keine verdammte Sekunde lang allein lassen! Meinst du, ich will den ganzen Scheißabend babysitten, nur weil du verdammt nochmal zu dumm bist, dich von solchem Abschaum fernzuhalten?«

			Einen Moment lang war sie wie vom Donner gerührt; dann fühlte sie, wie die Wut ihr hochstieg. Sie erhob sich von der Bank und machte einen Schritt auf ihn zu.

			»Du behauptest also, dass es meine Schuld ist? Ist es das, was du sagen willst?«

			Er antwortete nicht, und das machte sie noch wütender. Seine selbstgefällige Miene gab ihr den Rest – ohne lange zu fackeln, schlug sie ihm die flache Hand ins Gesicht. Die Zigarette glitt aus seinem Mund zu Boden, und sie drückte sie instinktiv mit dem Fuß aus. Er starrte sie an, während sie auf einen weiteren Ausbruch wartete. 

			Doch nichts geschah. Tatsächlich hatte sie ihn noch nie so verdutzt gesehen.

			»Du willst mich wohl verarschen!«

			Er reagierte immer noch nicht.

			»Du bist derjenige, der mich zu dieser verdammten Party geschleppt hat, und Tanzen war das Einzige, was ich tun konnte, als du einfach verschwunden bist, statt bei mir zu bleiben. So viel dazu! Und soweit ich mich erinnern kann, wurde mein ›schicker kleiner Rock‹ begeistert befürwortet von … Wer war das nochmal? Oh, genau, du!«

			»Ich hab nicht …«

			»Halt die Klappe! Diese rothaarige Tusse hat zehnmal schlampiger ausgesehen als ich, also wag es nicht, mir eine Moralpredigt zu halten!«

			»Okay, ich …«

			»Lass mich ausreden!« Sie konnte nicht aufhören. »Solchen Typen ist scheißegal, ob der Rock kurz oder lang ist, okay? Wenn du ernsthaft glaubst, dass das alles meine Schuld ist, bist du ein verdammtes Arschloch. Und ein verdammter Heuchler, wo wir gerade dabei sind! Wenn du ein Paar hübscher Beine siehst, hast du genau dieselben schmutzigen Bilder im Kopf wie jeder andere. Und ich trage diesen blöden Fummel wegen dir, nur wegen dir! Hast du überhaupt eine Ahnung, was für eine verdammte Angst ich hatte? I-ich kann nicht fassen, dass du …«

			Ihre Stimme versagte, und sie vergrub das Gesicht in den Händen. Er sah sie an, als wollte er sie umarmen – ein seltener, sanfter Blick –, doch er tat es nicht.

			»Ich …«, fing er an. »Es …«

			Sie wollte an ihm vorbeigehen.

			»Hey.«

			Er packte sie am Arm, aber sie riss sich los.

			»Lass mich.«

			»Nein«, erwiderte er und griff abermals nach ihrem Arm. »Ich lass dich nicht allein. Das willst du doch, oder?«

			Sie schaute ihm in die Augen und sagte sehr langsam und mit Nachdruck: »Ich will dein Gesicht jetzt nicht sehen. Okay?«

			Plötzlich hatte sie Lust, gemein zu ihm zu sein, und sie verzog spöttisch den Mund.

			»Was zur Hölle soll das Grinsen?«

			»Ach, nichts. Mir ist nur gerade eingefallen, dass …«

			»Was?!«

			Sie spürte, wie wütend er wurde, und es ermutigte sie.

			»Du hast mir das Gefühl gegeben, dass ich ein Stück Dreck bin, und weißt du warum? Weil du dich dadurch besser fühlst. Wenn du mich fertigmachst, musst du dir nicht eingestehen, dass du bloß ein armseliger Wurm bist, der nicht mal auf ein Mädchen aufpassen kann.«

			Bevor sie sich versah, stieß er sie von sich weg, holte aus und rammte seine Faust in das einzige Fenster, das nicht im Feuer geschmolzen war. Das Glas barst, und er schrie durchdringend, während sich die Scherben über den ganzen Boden verteilten. Sie war so schockiert, dass sie ein paar Sekunden lang vollkommen still stand und ihn dabei beobachtete, wie er keuchend einen Splitter aus seiner Hand zog. Als er den Blick hob, waren seine Augen leer.

			Ihre Unterlippe begann zu beben. Ohne ein Wort zu sagen, stolperte sie aus der Scheune und wartete darauf, dass ihr Herz aufhören würde zu rasen.

			Er wollte dich schlagen.

			Nein.

			Doch!

			Nein. Das würde er nie tun.

			Oder doch?

			*

			Sie saß am Boden, an die hölzerne Wand gelehnt. Der Himmel war tiefschwarz, der Mond schien, Sterne blinkten überall, und keine Wolken waren in Sicht. Es hätte eine wunderschöne Nacht sein können. Ihr Weinen war leise. Er sollte nicht wissen, wie sehr er sie aus der Fassung gebracht hatte.

			Nach einer Weile hörte sie, wie sich Schritte näherten, und sie rieb sich rasch die Wangen.

			»Hey.«

			Er setzte sich neben sie. Sie sah nicht auf.

			»Hey«, wiederholte er und legte seine rote rechte Hand auf ihr Knie. »Es tut mir leid, Engel. Wirklich.«

			Sie nickte, hob den Kopf jedoch nicht. Als er nichts mehr sagte, warf sie ihm einen scheuen Blick zu.

			»Du … Du hast so furchtbare Dinge zu mir gesagt, ich konnte es nicht fassen. Ich habe diesen verdammten Minirock gekauft, weil du mir gesagt hast, ich soll etwas ›Hübsches‹ anziehen, nicht, weil ich wollte, dass mich jeder Typ dort anstarrt. Das weißt du doch!«

			»Ich kann verdammt nochmal nichts dafür, okay?« Seine Miene verdunkelte sich. »Es macht mich einfach krank, wenn die dich anglotzen, als wärst du ’n verdammtes Stück Fleisch.«

			»Komm schon. Als ob du das nie tun würdest …«

			»Das ist was andres, was komplett andres!«, widersprach er, plötzlich wieder aufgebracht. »Du weißt verdammt genau, dass ich nie …«

			»Bitte fang nicht wieder damit an! Bitte. Ich habe Kopfschmerzen, okay?« Das war keine Lüge: Ihr Kopf pochte, seit sie den Wald verlassen hatten.

			Er wurde still und begann an seinen Nägeln zu kauen. 

			Eine Weile sagte niemand etwas.

			»Eigentlich solltest du nicht eifersüchtig sein, sondern stolz«, murmelte sie schließlich. »Ich meine, es ist nicht so, als würde ich irgendetwas mit irgendjemand anderem tun …«

			Er machte ein grimmiges Gesicht. »Stolz? Wieso zur Hölle sollt ich stolz sein? Wir haben ja immer noch nicht …«

			Sie hob eine Augenbraue.

			»Es … Es macht mich verdammt nochmal nervös, okay? Diese ganze Sache macht mich wahnsinnig! Ich will nicht, dass irgend so ’n Bastard dich kriegt, bevor ich … Du hast gesagt, du willst, dass ich dein Erster bin, aber ich weiß nicht mal, ob du’s wirklich so gemeint hast! Ich mein, ich wart schon so verdammt lang, und du sagst nichts, du machst nichts, du …«

			»Was zur Hölle ist los mit dir?«, unterbrach sie ihn verärgert. »Warum kannst du es nicht einfach gut sein lassen? Ich mag nicht mehr streiten, verstehst du das nicht? Egal, was ich sage, es bringt nichts, also halt einfach die Klappe. Bitte.« Sie seufzte, schüttelte den Kopf und vergrub ihn in den Armen. 

			Nach einer Minute des Schweigens räusperte er sich.

			»Ich fick sie eigentlich gar nicht, weißt du?«

			Sie hob den Blick und starrte ihn verwirrt an.

			»Diese Bräute. Ich fick sie nicht – wirklich.« Er wartete, doch als sie nichts sagte, räusperte er sich erneut und schniefte. »Nur in den Arsch. Ich hab’s noch nie normal gemacht mit einer, nicht mal beim ersten Mal.«

			Seine Worte von damals fielen ihr wieder ein.

			»Ich hab keine von denen geschwängert. Dafür hab ich gesorgt.«

			»Ich mein, es ist nicht so, als ob ich sie zwingen würd. Die würden alles tun für jeden Typen, aber das ist der Punkt, verstehst du? Sie sind Schlampen. Und du hattest recht damals, weißt du, von wegen schwängern. Ich hab geseh’n, wie Typen auf den Scheiß reingefallen sind. Ich mein, die sagen dir, dass sie die Pille nehmen, und bevor du kapierst, was abgeht, ist dein Leben im Arsch. Man kann ihnen verdammt nochmal nicht trau’n. Jedenfalls … Sie verdienen meinen Respekt nicht, und sie verdienen die echte Sache nicht. Ich spar sie mir auf für … Für dich.«

			Ihr fiel keine passende Antwort ein, weshalb sie ihn bloß weiterhin anstarrte.

			Er lehnte sich vor und sah ihr tief in die Augen. Ihr war das noch nie gelungen, weil sie nicht durch seine Augen sehen konnte. Für sie waren sie immer dieselben gefrorenen Oberflächen. Keine Tiefen, bloß zwei Spiegel.

			»Verstehst du? Die Einzige, mit der ich’s richtig machen will, bist du.«

			Schließlich räusperte sie sich und lachte nervös. »I-ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist mir irgendwie unangenehm …«

			»Ich bin keine verdammte Schwuchtel, okay?«, entfuhr es ihm, und sie berührte seinen Arm, um ihm zu bedeuten, dass er leise sein sollte.

			»Das hab ich nicht gemeint! Ich weiß, dass du das nicht bist.«

			Er atmete durch die Nase aus. »Die Leute können über mich sagen, was sie verdammt nochmal woll’n, ist mir scheißegal. Aber ich mach das für dich, verstehst du? Du solltest verdammt nochmal stolz sein auf mich! Kapierst du überhaupt, was für ’ne verdammte Verpflichtung das ist?«

			»Aber ich …«

			»Niemand würd sowas für dich tun, glaub mir. Niemand!«

			»Ich hab es nie von dir verlangt! Du wolltest es so.«

			»Es ist das, was ich verdammt nochmal tun muss, siehst du das nicht? Wir sind füreinander gemacht. Nur füreinander! Ich zerstör jeden Einzelnen, der versucht, dir wehzutun.«

			Sie senkte den Kopf, und er runzelte die Stirn.

			»Was ist?«

			»Ich weiß nicht. Ich habe mich nur gefragt … Ich habe sein Gesicht gesehen, weißt du? Wie du auf seinen Kopf eingetreten hast, du … Du hast dich benommen wie ein Wahnsinniger. Was, wenn du jemals wütend auf mich wirst? Ich meine, so wütend, dass du dich nicht mehr unter Kontrolle hast?«

			Er schüttelte den Kopf und lachte. »Du bist manchmal verdammt lächerlich, weißt du das?«

			Sie lächelte nicht. »Nein, bin ich nicht. Du scheinst das nicht zu verstehen, aber ich hatte einen Moment lang Angst vor dir. Richtig Angst.«

			»Hab ihm nur gegeben, was er verdient hat«, erwiderte er mit einem Schulterzucken.

			»Darum geht es nicht. Ich meine dich. Okay? Ich habe deine … Dieser … Dieser Zorn. Es war entsetzlich! Was soll ich jetzt von dir halten? Und …«

			Er hob die Augenbrauen. »Und was?«

			»Was du vorhin getan hast, das Fenster … Ich meine, es hätte mein Gesicht sein können.«

			Nachdem sie diese Worte ausgesprochen hatte, sah er sie in einer Art und Weise an, die sie wissen ließ, dass er gleich etwas Ernsthaftes sagen würde.

			»Du weißt, dass ich dich liebe. Du bist das Wertvollste in meinem Leben. Hörst du? Dein Leben ist das einzige, das für mich zählt. Auch wenn du mir wehtun würdest, ich könnt dir nicht wehtun. Ich würd von dir weglaufen bis ans Ende der verdammten Welt, damit ich dir nicht wehtun könnt. Ich würd mir das nie verzeih’n.«

			Sie nickte langsam.

			»Okay, vielleicht ist mir das Leben von dem Scheißkerl oder von irgend ’nem andern Typen scheißegal, aber so ist’s eben. Sie sind verdammt nochmal alle wertlos für mich. Ich will nicht mal Teil dieser verdammten Spezies sein.«

			»Aber das bist du.«

			»Ne, ich nicht. Die sind alle genau wie meine verdammten Eltern, sie sind Arschlöcher und Loser, sie wissen nichts. Ich gehör zur andern Seite.«

			Er starrte ihr immer noch in die Augen; sie sah immer noch die beiden eisblauen Oberflächen an. Dann lächelte sie, ohne zu wissen warum.

			»Manchmal weiß ich nicht, wer du wirklich bist …«

			Sein Blick wurde intensiver, und er berührte ihr Haar. »Du bist so schön.« Er lachte leise. »Sogar mit der verdammten verschmierten Wimperntusche … Du hast keine Ahnung, wie verdammt schön du bist.«

			Sie spürte, dass er sie küssen würde, und sie wusste, dass sie ihn davon abhalten musste. Als er näherkam, packte sie ihn am Kinn.

			Du musst jetzt sehr überzeugend sein.

			»Wenn du mich nochmal so beleidigst, bin ich raus aus deinem Leben, okay? Endgültig. Kein Du und Ich mehr, keine Vereinigung von Gut und Böse oder was auch immer. Du verdienst mich nicht, wenn du dich so benimmst, denn das macht dich genauso schlecht wie all die anderen Arschlöcher da draußen.«

			Er nickte hastig. »Ich weiß.«

			»Und wie kannst du behaupten, dass ich das provoziert habe, wenn du derjenige bist, der irgendeine Tusse vögelt, die nicht mal genug Anstand hat, ihre Titten zu bedecken? Wie hab ich irgendetwas provoziert?«

			»Wer sagt, dass ich sie fick?«, wich er mit einem unbehaglichen Lachen aus.

			»Komm schon, ich bin nicht blöd.«

			»Okay, aber wieso vergleichst du dich überhaupt mit ihr? Sie ist ’ne Schlampe! Ich hab meinen Spaß mit ihr, aber …«

			»Ist mir egal«, sagte sie kühl. »Du hast mich zuerst mit ihr verglichen, und das ist respektlos, okay?«

			Er murmelte etwas Unverständliches.

			»Wie auch immer, es geht nicht um sie. Hast du gehört, was ich vorhin gesagt habe?«

			»Ja.«

			»Das ist mein Ernst.«

			»Ich weiß, ich hab’s kapiert.«

			»Versprichst du es?«

			»Ja, ich versprech’s. Es wird nicht mehr passieren, nie mehr. Okay?«

			»Okay.«

			Sie schauten einander an, und bevor sie sich versah, umklammerte er sie und vergrub das Gesicht in ihrem Hals. Sie zögerte, bevor sie sich traute, ihn ebenfalls zu umarmen.

			»Du bist mein Ein und Alles, das weißt du«, flüsterte er. »Du bist mein Engel. Du hast mich gerettet, und ich hab dich gerettet.«

			Nach einer Weile fing sie an, über seine schwarzen Haare zu streichen und starrte zum einzigen Zuschauer, dem Mond, hinauf.

			»Niemand wird uns je trennen«, hörte sie ihn sagen.

			Sie war sich sicher, dass er sein Versprechen nicht halten würde. Wenn er sie mit einem anderen Mann sehen würde, würde er ihr nicht verzeihen. Seine Eifersucht würde sie zerstören, und sie würde genauso wertlos für ihn werden wie all die anderen Mädchen – vielleicht sogar noch wertloser, weil sie die Einzige zu sein schien, die fähig war, sein Herz zu brechen.

			Werde ich überhaupt einen anderen Mann wollen? Irgendwann?

			Oder vielleicht lag sie falsch, mit allem. Schließlich ging es um ihn. In manchen Momenten hatte sie keine Ahnung, wer er war, was er wollte oder weshalb er die Dinge sagte, die er sagte.

			Sein Atem war schwerer geworden, und sie hielt ihn fester, um seinen Kopf da zu behalten, wo er war. Sie konnte es sich nicht erlauben, ihn noch mehr zu mögen.

			»Komm schon«, flüsterte sie, »gehen wir nach Hause.«

			*

			Sie hatten erst ein paar Schritte gemacht, als sie seitwärts stolperte.

			»Whoa, whoa, whoa!«

			Er packte sie am Arm. »Alles okay?«

			»J-ja«, murmelte sie. »Gib mir nur einen Moment …«

			»Ich trag dich.« Bevor sie widersprechen konnte, kniete er sich hin. »Na los.«

			Sie seufzte und schlang die Arme um seinen Hals. Er stand auf und setzte sich in Bewegung, während sie den Kopf in seine Haare schmiegte. Es fühlte sich schön an. Sicher.

			»Was ist mit deiner Hand?«

			»Alles gut, Engel.«

			Sie waren schon eine Weile unterwegs, als in der Ferne eine Sirene aufheulte. In dem Augenblick erinnerten sich beide, doch niemand sprach einen Gedanken laut aus.

			Auf einmal fiel ihr etwas ein. »Hey, lass mich runter.«

			»Wieso? Wir sind fast da.«

			»Ich weiß, lass mich runter.«

			Er gab einen verärgerten Laut von sich, tat aber, was sie verlangte. »Was ist denn?«

			»Wir müssen meine Strumpfhose verbrennen.« Sie sah ihm an, dass er ihr nicht folgen konnte. »Da ist Blut dran.«

			»Oh fuck.«

			»Eben. Ich will sie nicht vor meinen Eltern verstecken. Gib mir dein Feuerzeug.«

			Er holte es aus seiner Hosentasche hervor und reichte es ihr.

			»Und behalten will ich sie auch nicht …« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Würdest du bitte …?«

			»Was? – Oh.« Er hatte verstanden; sie konnte es an seinen geschürzten Lippen erkennen. »Ähm … Ja.«

			»Danke.«

			Sichtlich widerwillig drehte er sich in Richtung Felder, und sie bückte sich, um die Schnürsenkel zu öffnen.

			Als sie den Kopf hob, sah sie wieder in sein Gesicht. Sie stieß einen weiteren Seufzer aus.

			»Was soll das?«

			»Lass mich zuschauen.«

			»Was? Nein!«

			»Ich werd nichts versuchen! Lass mich einfach zuschauen.«

			»Ist das dein Ernst?«

			Sein Blick war unnachgiebig. »Tu nicht so, als ob ich irgend ’n Spanner wär, okay? Ich kenn dich schon ewig, es ist keine große Sache.«

			Sie fingerte an dem Feuerzeug herum.

			»Ich werd sowieso nichts seh’n.«

			Nach ein paar weiteren Sekunden atmete sie scharf aus. »Na gut. Aber wag es ja nicht …«

			»Ich bleib genau hier, okay? Versprochen.«

			Sie sah ihn ein letztes Mal mürrisch an und bückte sich wieder. Als sie fertig war mit den Schnürsenkeln, zog sie die Stiefeletten aus und legte sie zur Seite. Sie konnte nicht anders, als ihm einen flüchtigen Blick zuzuwerfen. Er bewegte sich nicht.

			Schließlich traute sie sich, den Rock etwas hochzuschieben und zog langsam die Strumpfhose herunter.

			Ich hoffe, das gefällt dir, Arschloch.

			Sie zwang sich, nicht aufzusehen, bis sie mit nackten Beinen dastand, die blutige Hose in ihrer rechten Hand.

			»Zufrieden?«, fragte sie in einem sarkastischen Ton.

			»Ja«, hauchte er und räusperte sich.

			»Toll, also hör jetzt bitte auf zu starren, wenn’s geht. Es ist mir unangenehm.«

			Er rieb sich die Stirn und atmete scharf aus. »Leichter gesagt als getan …« Grinsend sah er an sich herunter.

			Oh Gott, nein …

			»Brutal, oder? Ich hab dich nicht mal angefasst!«

			»Ich will das nicht sehen«, entgegnete sie und wich seinem Blick aus. »Es ist sowieso zu dunkel. Und ich bin gerade wirklich nicht in Stimmung für so etwas.«

			»Schade.«

			Als sie weiterhin zu Boden sah, räusperte er sich erneut. »Nichts für ungut, aber – du weißt schon, ich mein … Ich bin nicht dieser Typ. Bei mir musst du nicht empfindlich tun, stimmt’s?«

			Sie schaute ihn ernst, beinahe traurig an. »Empfindlich tun? Willst du behaupten, das ist gespielt?«

			»Nein, das mein ich nicht! Ich mein … Ah, verdammt nochmal!« Er verschränkte die Arme zuerst hinter dem Kopf und dann vor der Brust, bevor er sie erneut hob. »I-ich weiß auch nicht, es … Ich sag einfach, was mir durch den Kopf geht, okay?«

			»Warum kannst du es nicht ab und zu für dich behalten? Ich meine, du verstehst doch wohl, dass ich keinen Bock hab auf dieses Gerede, nachdem …«

			»Komm mir jetzt nicht mit dem Scheiß!«, fuhr er sie an. »Du hast doch immer irgend ’ne verdammte Ausrede. Das«, er zeigte nach unten, »das ist ’n Kompliment. ’N echtes verdammtes Kompliment, und du kapierst es einfach nicht.« Er trat eine Delle ins Gras. »Fuck.«

			Einmal mehr herrschte betretenes Schweigen, und einmal mehr war nichts als Frust zwischen ihnen.

			»K-können wir jetzt bitte das Ding verbrennen?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

			Nach einer Weile kam er langsam auf sie zu.

			»Wo willst du’s machen?«

			Sie zuckte mit den Schultern.

			»Hier?«

			»Ne, zu nah am Gras. Komm.«

			Schließlich vernichteten sie den Beweis hinter einer niedrigen Steinmauer. Beide beobachteten schweigend das Spektakel und lauschten dem Knistern des Nylons.

			»Meine Stiefel muss ich wohl auch loswerden«, bemerkte er.

			Plötzlich fiel ihr auf, wie müde sie war.

			»Geht’s dir gut?«

			Sie fühlte, wie seine Finger ihr Haar streiften.

			»Ich zittere immer noch. Verstehst du? Du hast keine Ahnung, wie … Wie schlimm das war. Es ist keine Ausrede.«

			Ihre Stimme versagte, und er zog sie an sich.

			»Hör mal, ich … Ich weiß, dass ich zu weit gegangen bin, es ist nur … I-ich hab grad so krasse Gefühle für dich. Ich will einfach nur mit dir zusammen sein, die ganze Zeit.«

			Ja, du. Du fühlst, du willst. Es geht immer um dich.

			Instinktiv verschränkte sie die Arme.

			»Schon gut. Komm, wir sollten nicht zu lange hier rumhängen. Der Geruch ist fürchterlich.«

			Sie entfernten sich vom Feuer und hingen für den Rest des Wegs ihren eigenen Gedanken nach.

			Im Schutz der Dunkelheit kamen sie bei ihrem Haus an. Alles war ruhig, beinahe friedlich. Als sie an ihren Streit in der Scheune dachte, überkam sie eine unerwartete, unerklärliche Traurigkeit, und sie hatte ein schlechtes Gewissen.

			»Danke«, flüsterte sie. »Dass du mich gerettet hast.«

			Sie presste die Lippen aufeinander, um die Tränen zurückzuhalten. Er sah sie ernst an.

			»Du weißt, dass ich alles tun würd für dich.«

			»Und … Tut mir leid wegen der Ohrfeige. Wer bin ich denn, dass ich dich über Gewalt belehre?«

			»Hör auf, okay? Scheiß drauf.«

			Sie zögerte. »Und … Und es tut mir auch leid, dass ich gesagt habe, du bist ein Wurm. Ich hab es nicht so gemeint.«

			»Klar hast du das«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen.

			»Nein! Ehrlich nicht. Ich … Ich war einfach sehr wütend, das ist alles.«

			»Na ja …« Er schniefte. »Kann dir nicht vorwerfen, dass du mich für verdammten Abschaum hältst.«

			Er verdreht mir die Worte im Mund … Mal wieder.

			»Sag das nicht, okay? Ich wollte dir nur eins auswischen … Ich hab es wirklich nicht so gemeint.«

			Ohne sich dessen bewusst zu sein, griff sie nach seiner Hand. Ihre Blicke trafen sich, und sie umarmten einander fest. Als sie seinen warmen Atem an ihrem Hals fühlte und spürte, wie seine rechte Hand ihren linken Oberschenkel berührte, stieß sie ihn sanft zurück.

			»Aber … Was, wenn ihn jemand findet?«

			Sie hasste sich dafür, den Moment verdorben zu haben, aber es musste sein.

			»Sie werden jeden fragen, der an der Party war … Was, wenn jemand gesehen hat, wie du in den Wald gegangen bist?«

			Er packte sie bei den Schultern.

			»Du würdest für mich aussagen, stimmt’s? Wenn die mich vor Gericht stell’n. Das würdest du doch, oder?«

			Sie schluckte. »Natürlich. Ich lasse nicht zu, dass du ins Gefängnis kommst.«

			Wie kannst du das sagen?

			Er verdiente es, bestraft zu werden. Oder rechtfertigten es die Umstände? Schließlich hatte dieser Mann sie angegriffen. Aber gab ihm dies das Recht, den Kopf des Mannes wie einen Ball zu treten?

			Er grinste. »Dann hab ich ja nichts zu befürchten, oder?«

			Ihr Kopf pulsierte immer noch, und sie legte die Hand auf ihre Stirn. »Wie kannst du so ruhig sein? Begreifst du überhaupt, was du getan hast?«

			»Hör zu: Niemand war da, niemand hat uns geseh’n. Niemand hat das Arschloch gekannt. Da war’n verdammt nochmal so viele Leute, meinst du, denen fällt’s auf, wenn ich ’n paar Minuten weg bin? Und selbst wenn man ihn findet, was soll’s? Entweder verreckt er oder er wird sein Maul halten. Abgeseh’n davon ist’s einfach: Ich hab dich gerettet. Wer könnt mich dafür beschuldigen?«

			»Man könnte dich dafür beschuldigen, wie du ihn zugerichtet hast.«

			Er sah sie verärgert an. »Was soll das verdammt nochmal heißen?«

			»Du hättest ihn einfach zu Boden schlagen können. Es war nicht nötig, so brutal …«

			»Du weißt verdammt genau, dass das nicht genug ist!«, entfuhr es ihm.

			»Sei leise«, zischte sie. »Ich meine ja nur. Er hat mir nicht wirklich wehgetan, wie könntest du also überhaupt beweisen, dass …«

			»Oh, alles klar, also hätt ich verdammt nochmal einfach abwarten und Scheißtee trinken soll’n?«, zischte er zurück. »Willst du das damit sagen?«

			»Nein!«, widersprach sie ungeduldig. »Ich bin besorgt, so wie jeder es wäre in dieser Situation!«

			»Es gibt keine verdammte Situation«, sagte er mit Nachdruck. »Okay? Es ist erledigt, es ist vorbei. Und was mich angeht, ich fühl mich gut.«

			»Du fühlst dich gut«, wiederholte sie und hob gleichzeitig die Augenbrauen. »Wow … Ich weiß nicht, was ich dazu noch sagen soll.«

			»Dann halt jetzt deinen süßen Mund.«

			Er näherte sich ihr mit einem spitzbübischen Grinsen, und sie legte die Hände auf seine Brust, um ihn von seinen Absichten abzulenken.

			»Eins noch.«

			»Oh, Teufel nochmal, was?«

			»Der Abschlussball … Er ist nächsten Freitag.«

			»Und?«

			»Na ja, ich werde wahrscheinlich zu Hause bleiben und tonnenweise Schokolade essen vor dem Fernseher …«

			»Guter Plan.«

			»… Es sei denn, du begleitest mich.«

			Er sah sie an, als wäre sie verrückt.

			»Willst du mich verdammt nochmal verarschen?«

			»Warum nicht? Ich bin zu deiner Party gekommen, und du kommst zu meiner Party, das ist fair.«

			Du bist verrückt.

			»Es ist nicht deine Party, es ist ’ne verdammte Highschool-Party mit verdammten Highschool-Volltrotteln.«

			Sie sah zu Boden. »Na ja … Es gehört zu meinem Abschluss. Und man sagt, sie spielen gute Musik.«

			»Wen juckt’s? Komm schon, du brauchst den Scheiß nicht.«

			»Ich brauche auch an keine Party zu gehen, wo ein alter Dreckskerl versucht, mich zu vergewaltigen.«

			Das war gemein.

			Er starrte sie an. Wieder war sie sich sicher, dass er sie zumindest anschreien würde – doch wieder tat er es nicht. Sie entschloss sich, es weiter zu versuchen.

			»Ist dir überhaupt klar, wie unangenehm das Ganze für mich war? Diese zwei Hexen haben mich angeschaut, als wär ich das Allerletzte.«

			»Oh verdammt, jetzt mach mal halblang!«

			»Du weißt, dass es stimmt. Es war nicht leicht für mich, und jetzt will ich, dass du den Gefallen erwiderst.«

			Sie berührte seinen Arm, und er sah sie kurz an, bevor er die Augen wieder niederschlug.

			»Bitte«, sagte sie sanft. »Tu es für mich, okay? Du kannst eins von deinen schwarzen Hemden tragen und einen Gürtel. Ich werde ein wunderschönes Kleid tragen. Wir schnappen uns ein paar Snacks, lästern über all die blöden Kühe in ihren hässlichen Kleidern … Es wird lustig. Nur ein kleiner Tanz vielleicht, dann gehen wir. Zwei Stunden, okay? Ich habe dich nie um etwas gebeten, also sei jetzt kein Arschloch.«

			Die ganze Zeit über hatte er mit fest auf den Boden gerichteten Augen zugehört.

			»Du hast gesagt, du würdest alles für mich tun.«

			Endlich sah er wieder auf. »Ich denk drüber nach«, murmelte er.

			»Dafür haben wir keine Zeit. Ich hab auch keine Zeit gehabt, um über die Party nachzudenken. Entweder Ja oder Nein.«

			Sie hatte keine Ahnung, woher diese Furchtlosigkeit kam, aber sie gefiel ihr. Und ihm offensichtlich auch.

			»Na gut, verdammt nochmal.«

			»Wirklich?«

			»Wenn du was Weißes anziehst.«

			»Weiß?«

			»Farbe der Unschuld. Passt zu dir.«

			»Ich will aber kein Weiß tragen. Ich will nicht aussehen wie eine Braut.«

			»Tja, dann komm ich auch nicht mit.«

			Sie stieß einen genervten Seufzer aus. »Du benimmst dich wie ein Kind, merkst du das?«

			Er schmollte, und sie seufzte erneut.

			»Okay … Weißt du noch, wie Carries Kleid ausgesehen hat? Im Film?«

			Einen Augenblick lang dachte er nach.

			»Ja. Hellrosa. Wieso?«

			»Na ja, sie war auch ein unschuldiges Wesen … Also würde diese Farbe doch auch zu mir passen.« Sie lächelte ihn müde an. »Komm schon. Weiß wäre langweilig.«

			Schließlich gab er auf. »Okay, von mir aus … Verdammte Prinzessin.«

			Sein Grinsen beruhigte sie, denn es verriet ihr, dass er dies scherzhaft meinte. Ihr wurde wieder bewusst, dass ihr Kopf pulsierte, und sie begriff, wie sehr sie Ruhe brauchte.

			»Du solltest jetzt gehen, okay? Ich muss mich hinlegen, mein Kopf tut echt weh.«

			Er hob die Hand und streichelte behutsam ihre gerötete Wange. Als sie zusammenzuckte, flammte der Zorn in seinen Augen wieder auf. Sie schaute ihn traurig an, und urplötzlich verspürte sie einen starken Drang, ihn zu küssen. Er schien ihre Gedanken gelesen zu haben – zwei Sekunden später kam er näher.

			»Wir treffen uns bei der Kreuzung um acht, okay?«, sagte sie hastig und drehte sich abrupt um. »Freitag. Gute Nacht.«

			Diesmal folgte er ihr nicht.

			Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, fing sie leise an zu weinen. Als sie sich beruhigt hatte, schlich sie die Treppe hinauf.

			»Schätzchen?«

			Sie erschrak und blieb stehen.

			»Bist du da?«

			»Hi, Dad.«

			»Hey, geht es dir gut?«

			»Alles okay. Er hat mich nach Hause gebracht.«

			»Hattest du Spaß?«

			»Ja. Ja, es hat Spaß gemacht.«

			Wenigstens eine Weile.

			*

			Es war nicht leicht, ihre geschwollene Wange vor ihren Eltern zu verstecken, doch sie schaffte es, indem sie sie mit ihrem offenen Haar verdeckte und heimlich kühlte. Nachdem sie sich zwei Tage lang ausgeruht und gemalt hatte, um wenigstens einige der beunruhigenden Bilder aus ihrem Kopf zu bekommen, fühlte sie sich gut genug, um mit dem Psychologen zu reden. Sie ging nur ab und zu hin, weil sie ihren Vater nicht zu oft um Geld bitten wollte, aber sie schätzte diese Gespräche, und sie war froh, dass sie spontan einen Termin festlegen konnte, wenn ihr danach war. Es gab nicht viele Menschen in diesem Ort, die sich trauten, professionelle Unterstützung anzunehmen – deshalb hatte er immer Zeit für sie.

			Sie erzählte ihm von dem Mann im Wald. Ursprünglich hatte sie lügen wollen, um mehr Fragen zu vermeiden, doch dann brachte sie es nicht über sich. Der Psychologe schien aufrichtig besorgt.

			»Hast du ihn bei der Polizei gemeldet?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das war nicht nötig.« In ebendiesem Moment wurde ihr klar, dass sie bereits zu viel verraten hatte. »Mein …«, begann sie zögerlich, »mein Freund ist mir zu Hilfe gekommen. Einmal mehr …« Sie nannte ihn nach wie vor ihren Freund und nicht bei seinem Namen. Es fühlte sich sicherer an für sie.

			»Ich nehme an, er hat mich schreien gehört. Er ist aus dem Nichts aufgetaucht und hat den Typen bewusstlos geschlagen. Und dann sind wir weggerannt.«

			Er sah sie mit einem Blick an, der Bände sprach – jedenfalls empfand sie es so.

			»Er hat ihn bewusstlos geschlagen?«

			»Ja. Ich …« Sie zögerte, weil sie merkte, dass sie nicht wieder flunkern wollte. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie es ihm geht. Er hat … Er hat ziemlich schlimm ausgesehen.«

			Der Psychologe nickte.

			»Ich habe gehört, dass man einen Verletzten gefunden hat. Ein paar Jugendliche haben ihn wohl entdeckt, als sie die Party in den Wald verlagern wollten.«

			Oh mein Gott.

			»W-was wissen Sie darüber?«

			»Nur das. Es ist ja auch nicht das erste Mal, dass es im Rahmen solcher Partys zu Eskalationen kommt – das hört man leider immer wieder, besonders wenn Alkohol und andere Drogen im Spiel sind.«

			Sie atmete tief ein und aus und rieb sich die Stirn. Erst jetzt wurde ihr klar, wie leichtsinnig es gewesen war von ihr, überhaupt dorthin zu gehen.

			»O-okay. Ich … Ich weiß, es klingt verrückt, aber – bitte erzählen Sie der Polizei nichts davon. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn er meinetwegen im Gefängnis landen würde.«

			»Das werde ich nicht tun«, erwiderte er mit ruhiger Stimme.

			»Ich hätte den Krankenwagen rufen sollen«, sagte sie leise, und die Tränen kamen ihr hoch. »Aber er sagte, dann würde er ins Gefängnis kommen, und das will ich nicht. Und … Ich hatte zu viel Angst davor, was passieren würde, falls der Typ uns verrät. Als ich zuhause war, wollte ich nur noch ins Bett.«

			»Es bringt nichts, dir Vorwürfe zu machen. Du standst unter enormem Stress, und er hat dich zusätzlich unter Druck gesetzt.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Kommen wir zurück zu dir, in Ordnung?

			»Ja.«

			»Wohin seid ihr danach gegangen?«

			»Zu einer Scheune in der Nähe. Wir … Wir hatten einen Streit dort. Er war eifersüchtig, weil ich in einem Minirock getanzt habe. Vor anderen Typen. Ich hab ihn nur gekauft, weil er wollte, dass ich etwas ›Hübsches‹ anziehe. Er hat ein paar sehr miese Dinge zu mir gesagt … Aber ich hatte gute Argumente. Er hat mir versprochen, dass er mich nie wieder so beleidigen wird.« Sie beschloss, die Ohrfeige nicht zu erwähnen.

			»Was genau hat er zu dir gesagt, das dich wütend gemacht hat?«

			»Im Grunde, dass ich nicht überrascht sein sollte, dass dieser Typ auf mich losgegangen ist, weil Männer Tiere seien und ich einen Minirock anhatte. Als ob es meine Schuld wäre.«

			»Du weißt, dass es nicht deine Schuld war, nicht wahr?«

			»Natürlich. Das hab ich ihm auch gesagt. Na ja, ich hab ihn angeschrien, aber egal … Später hat er sich entschuldigt. Er hat gesagt, dass es ihn nun mal zur Weißglut treibe, wenn Typen mich auf eine bestimmte Art ansehen.«

			»Okay. Möchtest du mir erzählen, wie du dich verteidigt hast?«

			»Ich hab ihm gesagt, was für ein Heuchler er ist. Das war’s eigentlich, mit einer Menge – Aggression. Ich konnte nicht anders, ich war einfach so wütend auf ihn.«

			»Du hast dich behauptet. Das war gut.« Er räusperte sich. »Also, so wie ich es verstanden habe, ist körperlich nach wie vor nichts zwischen euch geschehen. Stimmt das?«

			»Ja. Ich meine … Es gibt Momente, da sehe ich ihn an und will ihn einfach – packen. Aber ich hatte schon immer dieses Gefühl, tief drin. Eine Art … Ich weiß nicht …«

			»Könnte man es vielleicht als Selbstschutz bezeichnen?«

			»Ja. Ja, ich glaube, das ist das richtige Wort.« Sie überlegte kurz. »Kann ich Sie etwas fragen?«

			»Natürlich.«

			»Ich denke schon seit Längerem über diese Frage nach, aber … Ich komme mir dumm vor, sie zu stellen.«

			»In diesem Raum musst du dir wegen nichts dumm vorkommen, das weißt du.«

			»Okay. Ich habe mich bloß gefragt … Woher wissen Sie, dass es keinen Versuch wert ist? Ich meine, manchmal muss man einfach ins kalte Wasser springen, oder? Niemand weiß mit Sicherheit, was passieren wird.«

			»Du kannst versuchen, was immer du möchtest«, antwortete er ruhig und ohne Urteil in der Stimme. »Niemand anderes kann für dich die Entscheidungen treffen. Ich kann dir nur sagen, dass ich sein Verhalten dir gegenüber besorgniserregend finde.«

			Warum hab ich überhaupt gefragt?

			»Ich glaube, es wäre gut zu überlegen, ob du dir der möglichen Folgen bewusst bist, die eine ernsthafte Beziehung mit ihm nach sich ziehen würde. Denn hier geht es nicht nur darum, Ja oder Nein zu Sex zu sagen. Gemessen an dem, was du mir erzählt hast, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er dich weiterhin in irgendeiner Form verletzen wird, egal ob absichtlich oder unabsichtlich.«

			Ich bin nichts weiter als seine Marionette.

			»Dieses Gefühl … Es war schrecklich. So will ich nicht behandelt werden.«

			»Du kannst dir selbst vertrauen. Deine Zweifel sind berechtigt.«

			»Was halten Sie von seinem Versprechen? Dass er mich nie wieder beleidigen wird?«

			»Was glaubst du? Glaubst du, dass er es halten wird?«

			Nein.

			»Nein«, flüsterte sie. »Und Sie?«

			»Ich auch nicht, offen gestanden. Auch wenn er es vermutlich so gemeint hat.«

			Sie schluckte schwer. Er schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln.

			»Du schlägst dich gut. Du wahrst die Distanz, die du brauchst, und du machst ihm klar, wo deine Grenzen sind. Doch wenn ich dir zuhöre, bekomme ich den Eindruck, dass er dir schon eine ganze Weile ein schlechtes Gewissen einredet, weil du ihn abweist.«

			»Na ja … Ich kann es ihm eigentlich nicht verübeln. Ich … Ich verstehe es.«

			»Findest du, dass du ihn ungerecht behandelst?«

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Weil ich mit ihm zusammen sein will. Ich will es, und ich tue so, als würde ich es nicht wollen. Und das bedeutet, dass ich ihn wirklich ungerecht behandle.«

			Er nickte. »Das ist verständlich. Aber würdest du dir nicht selbst unrecht tun, wenn du dich auf etwas festlegen würdest, obwohl du im Innersten weißt, dass du dafür nicht bereit bist?«

			»Vielleicht«, murmelte sie.

			Als sie nichts mehr sagte, räusperte er sich erneut. »Wie steht es um eure Freundschaft? Macht es dir immer noch Spaß, Zeit mit ihm zu verbringen?«

			Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie nickte. »Klar. Ich meine, solange wir nicht über Gefühle oder unsere Zukunft reden, ist alles gut. Vor ein paar Wochen waren wir auf einem Konzert, und es war toll. Ich fühle immer eine Verbindung, wenn wir zusammen Musik hören … Es spielt keine Rolle, was wir tun, ich genieße es wirklich. Reden, über blöde Dinge lachen … All das. Aber …« Sie seufzte. »Es hat sich verändert. Als wir jünger waren, war alles nur Spaß und Spiel und füreinander da sein. Manchmal gibt es noch solche Momente, aber … Die Lockerheit ist verschwunden, seit er mir gesagt hat, was er für mich empfindet. In seiner Welt ist alles extrem, und ich bin einfach nicht so. Es fällt mir wirklich nicht leicht, mich zu verteidigen, weil er nie von seiner Meinung abweicht. Er hat immer irgendeinen Grund, irgendeine Ausrede, warum er so ist, wie er ist, oder warum er dies oder das tut … Ich weiß nicht.«

			Der Psychologe überlegte kurz. »An dieser Stelle könnten wir nochmals auf seine Argumentation zurückkommen, weshalb er dir die Schuld an dem Zwischenfall gegeben hat. Er hat gesagt, er werde rasend, wenn andere Männer dich anschauen. Was hältst du davon?«

			»… Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie zögernd. »Es ist bestimmt kein Grund, mich anzuschreien. Aber ich kann ihn trotzdem verstehen … Es muss ziemlich unangenehm gewesen sein für ihn.«

			»Schmeichelt es dir, so etwas zu hören?«

			Sei ehrlich.

			»Ja. Schon. I-ich meine … Da steckt so viel Leidenschaft drin, oder nicht? Es würde ihn doch nicht so wütend machen, wenn ich ihm nicht so wichtig wäre.«

			»Ich glaube, das ist der Knackpunkt. So etwas würde ein leidenschaftlicher Liebhaber in einem Hollywoodfilm sagen, nicht wahr? ›Ich ertrage es einfach nicht.‹ Doch das ist keine Entschuldigung für sein Verhalten, weil er in seinem Kopf zwei Dinge verbindet, die nichts miteinander zu tun haben. Du kannst nichts dafür, wer dich anschaut, und dennoch hat er es dir zum Vorwurf gemacht. Das ist ein ungesundes Mittel in Beziehungen. Und wenn du dich ganz an ihn bindest, nicht nur physisch, sondern auch emotional, begibst du dich in eine Lage, in der er dieses Mittel viel öfter einsetzen kann.«

			Plötzlich war ihr nach Weinen zumute.

			Gott, er hat so recht.

			»Soll ich … Soll ich aufhören, mich mit ihm zu treffen?«

			»Das liegt bei dir. Alles, was ich dir raten kann, ist, vorsichtig und aufmerksam zu bleiben. Wenn du dich irgendwann öfter erschöpft als glücklich fühlst, könnte es an der Zeit sein, darüber nachzudenken.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe.

			So weit darf es nicht kommen.

			*

			Nach einem Moment des Schweigens richtete sie sich im Stuhl auf und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.

			»Ich möchte Sie etwas fragen.«

			»Nur zu.«

			»Was glauben Sie, warum ich ihm so viel bedeute? Nicht auf eine ›normale‹ Art, ich weiß, aber trotzdem. Ich verstehe es nicht. Meine Freundinnen sind genauso anständig wie ich. Und an der Party war ein Mädchen aus meiner Klasse, das absolut umwerfend ist – er scheint sie nicht mal wahrgenommen zu haben. Es sieht so aus, als wären alle anderen Mädchen bedeutungslos für ihn.«

			Er dachte über ihre Worte nach. »Gegenfrage: Woher weißt du, dass es nichts dazwischen gibt? Nur weil er dir sagt, dass ihm niemand mehr bedeutet als du, heißt das nicht, dass er alle anderen Mädchen schlecht behandelt.«

			Sie kaute auf ihren Lippen herum. Dies war etwas, was sie einfach nicht hören wollte. Statt etwas zu entgegnen, zuckte sie mit den Schultern.

			»Wir wissen, dass er mit anderen Mädchen intim ist«, fuhr er fort, und sie starrte auf ihre Füße. »Natürlich bedeutet das nicht zwangsläufig, dass er romantische Gefühle für sie hat, aber woher weißt du, dass er keine weiblichen Freunde hat? Du bist nie dabei, wenn er mit ihnen zusammen ist. Und er hat mit vielen Mädchen geredet bei der Party, das hast du selbst gesagt. Woher weißt du also, ob sie wirklich bedeutungslos für ihn sind? Das ist ein starkes Wort.«

			»Er nennt sie Schlampen oder Fotzen. Immer. Er spricht nie von ›Freunden‹ oder etwas Ähnlichem. Er benutzt nicht mal das Wort ›Mädchen‹.«

			»Vielleicht ist das bloß seine Art und Weise, Frauen zu kategorisieren. Vielleicht stellt er dich auf ein Podest, weil seine Gefühle für dich tiefer sind als seine Gefühle für andere, aber das bedeutet nicht, dass er sie schlecht behandelt. Selbst wenn er lediglich sexuelle Gefühle für sie hat – auch das sind Gefühle.«

			»Ja. Ich weiß.« Sie seufzte. »Ich meine, ich bin nicht blöd … Es ist nicht so, dass ich mir nicht vorstellen kann, was läuft. Ich weiß, dass ihm Sex wichtig ist, und ich weiß, dass er ihn von anderen bekommt. Und ich nehme an, er verbringt auch manchmal Zeit mit ihnen, wenn er nicht bei mir ist … Aber da hört es für mich auf. Wenn ich nicht frage, erzählt er mir sowieso nichts. Ich glaube, er will auch nicht darüber reden.«

			»Warum ist das so, was glaubst du?«

			»Na ja … Ich glaube, wir wollen einfach nicht, dass etwas zwischen uns kommt. Solange er mich nicht links liegen lässt, kann ich damit umgehen. Es gefällt mir nicht, aber ich kann damit leben.«

			Der Psychologe faltete die Hände vor seiner Brust. »Kann es sein, dass es sogar etwas Druck von dir wegnimmt?«

			»Inwiefern?«, fragte sie und kniff die Augenbrauen zusammen.

			»Wenn er nicht mit anderen Mädchen schlafen würde, würde er vermutlich mehr Druck auf dich ausüben, als er es jetzt tut, weil er dieses Bedürfnis nicht stillen könnte.«

			»Oh. Na ja … Ich weiß nicht. Daran hab ich nie gedacht.«

			»Ergibt es Sinn für dich?«

			»Ja. Eigentlich schon. Ich hab es nie so betrachtet, aber … Wow!«

			Er legte eine Fragepause ein, während sie über ihre neue Erkenntnis nachdachte.

			»Weißt du – ich komme nicht umhin zu glauben, dass dich diese ganze Sache stört«, begann er wieder. »Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht leicht ist für dich, diese Mädchen zu ignorieren.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass es mich nicht stört«, erwiderte sie defensiv. »Es ist nur … Es ist sein Leben. Er ist nicht mein fester Freund. Ich kann ihm nicht sagen, was er zu tun hat. Das will ich auch nicht.«

			»Ist es deiner Meinung nach gerecht, dass er andere Mädchen haben kann, du hingegen ihm zuliebe warten sollst?«

			»Nein.«

			»Weiß er das denn? Oder ist es dir lieber, wenn er glaubt, dass es für dich in Ordnung ist?«

			Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich eine Antwort einfallen zu lassen, die ihr nicht naiv vorkam. »Er weiß, dass es mir nicht gefällt. Er weiß es. Und ich könnte mich mit anderen Jungs treffen, wenn ich wollte, aber die Sache ist die – ich will es nicht. Nur weil er Sex und Aufmerksamkeit von diesen Mädchen braucht, heißt das nicht, dass ich dasselbe brauche. Ich glaube, niemand versteht das, aber … Wir hatten immer unser Leben, und er hatte immer sein Leben. Und es ist okay für mich, wirklich. Ich weine mich nicht in den Schlaf oder so. Er bedeutet mir viel, ja, aber diese Mädchen – sie sind mir egal. Ich konzentriere mich darauf, wie er mich behandelt. Welches Gefühl er mir gibt. Das ist das, was für mich zählt.«

			»Und welches Gefühl gibt er dir?«

			»Dass …« Sie musste einen Moment lang nachdenken. »Dass ich seine ganze Welt bin.«

			Ob sein Lächeln mitleidig war oder ob sie sich dies einbildete, konnte sie nicht sagen.

			»Okay. Gehen wir zurück zu deiner ursprünglichen Frage: Was glaubst du? Was hast du, was andere Mädchen nicht haben?«

			»Na ja, das ist das Problem – ich verstehe es nicht. Ich sehe so anders aus als die Mädchen, mit denen er rumhängt – oder schläft oder wie auch immer. Und ich finde nicht, dass ich ein besonderer Mensch bin.«

			»Denk weiter zurück. Wie lange kennt ihr euch?«

			»Elf Jahre«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. »Bald zwölf.«

			»Also, wir wissen Folgendes – du hast dich neben ihn gesetzt am ersten Schultag, und seither scheinst du die einzige Konstante in seinem Leben zu sein. Und du bist die Einzige, die ihn kennengelernt hat, als er ein Kind war. Als er noch mehr oder weniger unschuldig war, sozusagen.«

			In dem Moment begriff sie.

			»Und ich war die Einzige, die an seiner Seite war, als er Schwierigkeiten zu Hause hatte.«

			»Genau.«

			»Ich hab ihn zu einer Zeit getroffen, als er noch nichts über Satan wusste – und Mädchen nicht als Schlampen ansah.«

			Er hob eine Augenbraue, als er das Wort hörte; dann nickte er. »Richtig. Dieses Gedankengut formte sich erst Jahre später in seinem Kopf. Du hast eine echte Verbindung zu ihm aufgebaut, und ich nehme an, das war möglich, weil du ihn zur richtigen Zeit am richtigen Ort kennengelernt hast. Und weil du ihn immer so angenommen hast, wie er ist.«

			Sie nickte. »Und – glauben Sie, dass er jemals eine andere tiefgründige Beziehung aufbauen kann? Mit irgendjemandem?«

			Er machte eine Handbewegung. »Grundsätzlich ist nichts unmöglich. Doch er hat offensichtlich eine schwierige Persönlichkeit, und ich halte es für unwahrscheinlich, dass eine andere Frau ihm gefühlsmäßig so nahekommen könnte wie du, schlicht, weil ihr gemeinsam durch die prägendsten Phasen eures Lebens gegangen seid. Und ich glaube, dies macht dich in seinen Augen besonders, um deine ursprüngliche Frage zu beantworten.«

			Sie erwiderte nichts.

			Was ist mit mir?

			Würde sie jemals eine Beziehung mit jemandem aufbauen können, die an die Intensität der ihren herankäme? Oder könnte sie sich mit einer ganz anderen zufriedengeben? Einer schönen und stabilen Beziehung, einer ohne diese verunsichernde und zugleich aufregende Unberechenbarkeit? Eine, in der sie keine Angst haben musste, etwas Falsches zu sagen oder intim zu werden?

			Werde ich ihn jemals loslassen können?

			Im nächsten Augenblick wurde sie von der Stimme des Psychologen aus ihrer inneren Welt herausgezogen.

			»Kommen wir einen Moment lang auf diesen Zwischenfall im Wald zurück … Wenn es dir nichts ausmacht. Gibt es etwas, das du loswerden möchtest?«

			»Ich weiß nicht, was ich noch sagen könnte … Das Ganze war einfach so ein Schock.«

			Er nickte.

			»Ich … Ich weiß nicht. Hören Sie, ich kann Ihnen gerade nicht mehr erzählen. Ich glaube, ich brauche noch Zeit.«

			»Ist schon gut. Wann immer du bereit bist. Gibt es sonst noch etwas?«

			Sie ließ sich alles durch den Kopf gehen. »Nein«, sagte sie schließlich in der Hoffnung, dass es die richtige Entscheidung war.

			*

			Mit Hilfe ihrer Mutter hatte sie ein schönes seidenes Kleid – in Zartrosa – und passende Schuhe für den Abschlussball gefunden, doch sie wollte keinen Schmuck tragen, weil Carrie im Film ebenfalls keinen trug. Sie wollte perfekt für ihn aussehen, auch wenn sich dabei armselig vorkam.

			Sobald sie mit Sicherheit wusste, dass er sie zum Ball begleiten würde, wusste sie auch, dass sie ihren Eltern sagen würde, dass sie allein hingehe.

			»Was? Niemand hat dich gefragt?«

			»Nein, Mum. Du weißt, dass ich nicht besonders beliebt bin.«

			Es war die Wahrheit, und dies erleichterte ihr schlechtes Gewissen wegen der Lüge etwas. Ihre Mutter umarmte sie.

			»Oh, Liebling …«

			»Ist schon gut, meine Freundinnen sind auch dort.«

			»Du wirst alle in den Schatten stellen, da bin ich mir sicher!«

			Sie lächelte bescheiden. »Mal sehen. Kannst du mir mit dem Make-up helfen?«

			Ihre Mutter klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen. »Natürlich! Ich habe ein paar tolle Sachen für dich, du wirst begeistert sein. Oh, das ist aufregend!«

			»Ganz ruhig, Mum«, sagte sie schnell. »Ich will bloß – hübsch aussehen. Kein Glitzer oder sowas.«

			»Hey, ich bin keine vierzehn mehr! Ich kenne den Unterschied zwischen billig und stilvoll.«

			»Schon gut, ich vertraue dir.«

			»Dein Vertrauen wird sich bezahlt machen«, sagte ihre Mutter mit einem vielversprechenden Zwinkern. »Komm, ich zeige dir alles!«

			Um viertel vor acht schritt sie behutsam die Treppe hinunter; ihre Mutter ging hinter ihr her.

			»Na, sieh sich das einer an.« Die Miene ihres Vaters wurde wehmütig. Sie lächelte, während er ihr Kleid, ihre schimmernden braunen Wellen und ihr diskretes Make-up bewunderte. »Ich kann nicht glauben, dass du bald aufs College gehst …«

			Bitte bring mich nicht zum Weinen, Dad.

			»Ich werde ja immer noch in Reichweite sein, stimmt’s?«, sagte sie, um ihn aufzumuntern und berührte seine Schulter. »Bald kann ich Auto fahren, und dann ist es ein Kinderspiel.«

			»Ich weiß, ich weiß. Manchmal kann ich mir einfach nicht vorstellen, nicht mehr auf dich aufpassen zu können … Erst recht nach diesem Vorfall. Der Kerl muss wirklich übel zugerichtet worden sein …«

			»Ja … Zum Glück hab ich nichts mitbekommen«, log sie und fühlte sich schrecklich dabei.

			Bevor ihr Vater zu emotional werden konnte, sagte er: »Hey, wie wäre es, wenn ich dich hinbringe? Schließlich ist es ein besonderes Ereignis für dich, und ich wäre stolz, dein Chauffeur sein zu dürfen!«

			Es fiel ihr schwer, das Angebot abzulehnen, aber sie musste es tun.

			»Danke, Dad, aber es ist wirklich nur ein Tanzabend. Ich kann allein hingehen.«

			Zuerst schien er etwas enttäuscht, doch dann nickte er und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Okay. Aber lässt du mich wenigstens ein Foto von dir machen?«

			»Klar.«

			Sie reichte ihm ihr Abschlussgeschenk, eine Polaroidkamera, und lächelte für ihn. Ein paar Minuten später verabschiedete sie sich von ihren Eltern und ging in Richtung Kreuzung.

			Während sie an einen Laternenpfahl gelehnt wartete, dachte sie über die vergangenen Jahre nach. Die unzähligen Präsentationen vor der Klasse. Die anderen Schüler, manche von ihnen noch immer Fremde für sie. Ihre schlechten Leistungen in Mathematik und Naturwissenschaften und die Angst davor, sitzenzubleiben. Die Wochen nach seinem Schulabbruch, als sie ihn nicht gesehen und aus Langeweile damit begonnen hatte, während der Pausen träumerisch den Jungen aus ihrer Parallelklasse zu betrachten, den schönen Jungen mit den grünen Augen und dem strahlenden Lächeln, sich fragend, ob sie je eine Chance bei ihm oder einem anderen Jungen haben würde. Die glücklichen Zeiten mit ihren Freundinnen, beim Shopping, im Kino, wo sie die Schauspieler bewunderten, oder in der Sonne liegend, während sie über Mädchenthemen redeten. Die Auseinandersetzungen mit ihrem Vater wegen ihres Freundes.

			Und die Stunden mit ihm. Lange Spaziergänge durch den ganzen Ort, willkürliche Anrufe um zwei Uhr morgens, Midnight Movies, gelegentliche Abendessen im Fastfood-Restaurant, Gespräche über dies und das. Wieder und wieder.

			Auf einmal war er da.

			Sein »Hi« ließ sie aufschrecken, weil sie minutenlang ins Leere gestarrt und ihn nicht bemerkt hatte. Es war weit nach acht Uhr.

			»Oh«, sagte sie etwas verwirrt, »hallo. Sorry, ich war woanders.«

			Er sah gut aus. Er trug eines seiner schwarzen Hemden, schwarze Jeans mit Gürtel und seine schwarzen Springerstiefel, wie sie es ihm gesagt hatte. Seine Haare waren offen und in der Mitte gescheitelt, ein schwarzer Vorhang, der sein blasses Gesicht umrahmte. Sie hatte ihn seit Jahren nicht mit offenen Haaren gesehen; es ließ seine Züge hübscher und weniger hart aussehen.

			Er wandte die Augen nicht von ihr ab. »Du siehst …«

			»… aus wie Carrie, oder? Bitte sag nicht, dass es dir nicht gefällt, ich habe Stunden gebraucht, um es zu finden.«

			»Ich wollt sagen, du siehst verdammt hinreißend aus.«

			»Oh, gut.« Sie lächelte erleichtert. »Danke. ›Hinreißend‹ … Das ist ein schönes Wort.«

			»Sorry, dass ich zu spät bin.«

			»Schon okay. Ich habe nicht daran geglaubt, dass du überhaupt auftauchen würdest, also …«

			Er musterte sie immer noch. »Verdammt … Du kannst todsicher nicht von mir erwarten, dass ich dich heut Abend nicht küsse.«

			Sie lachte, um ihre Nervosität zu überspielen, sah zu Boden und fingerte an ihrer Handtasche herum. »Das wäre paradox, nicht wahr? Meinen ersten Kuss zu bekommen, wenn ich das unschuldigste Kleid trage, dass man sich vorstellen kann …«

			»Carrie hat ihren ersten Kuss auch am Abschlussball gekriegt, weißt du noch?«, fragte er mit einem Grinsen.

			Zuerst hatte er gar nicht kommen wollen, und jetzt redete er darüber, was an einem Abschlussball geschehen sollte – es war typisch für ihn: Er drehte die Welt so, wie es ihm gefiel.

			»Oh, halt die Klappe«, sagte sie und winkte ab in der Hoffnung, dass sie vorläufig davonkommen würde. »Gehen wir, sonst verpassen wir alles.«

			Das Grinsen schien auf seinem Gesicht festgefroren. »Du kannst mich nicht ewig abweisen, weißt du.«

			Plötzlich fühlte sie sich unwohl. »Was soll denn das heißen?«

			Er runzelte die Stirn. »Nichts.«

			»Drängst du mich?«

			»Was?«

			»Du drängst mich, okay? Hör auf!«

			»Hey, was zur Hölle ist los mit dir? Was hab ich getan?«

			Ihr war nach Weinen zumute, und sie schämte sich dafür. »Ich weiß nicht, es ist nur … Es ist wegen dem, was passiert ist, i-ich bin einfach noch nicht bereit.«

			Gut. Gut. Das ergibt Sinn.

			Zuerst schien er völlig verwirrt, doch dann schien er zu verstehen und hob die Hände. »Whoa! Ich red’ hier nur von Küssen! Entspann dich, Engel, okay? Du weißt, dass ich verdammt nochmal verrückt bin nach dir, aber ich kann mich zurückhalten. Solltest du inzwischen gemerkt haben, oder?«

			Ihr Lächeln kehrte zurück. »Ich weiß. Tut mir leid … Ich bin ein bisschen gestresst.«

			»Komm jetzt, bevor ich’s mir anders überleg.«

			Sie setzten sich in Bewegung, und er legte sofort den Arm um sie. Nach einer Weile lag ihre Hand auf seiner Hüfte, und er streichelte sanft ihre Schulter. Trotz des warmen Wetters erschauerte sie.

			»Oh, warte mal.« Sie nahm die Kamera aus ihrer Handtasche hervor. »Lass mich ein Foto von dir machen.«

			Er seufzte. »Wieso?«

			»Ich will ein Andenken an meinen Abschlussball«, antwortete sie lächelnd. »Außerdem siehst du wirklich schick aus.«

			Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Freundlichsten Dank, Ma’am! Ne, komm schon … Ich will nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich mein verdammtes Gesicht hasse, darum. Den Rest auch, wo wir grad dabei sind.«

			Sie blickte ihn ernst an. »Hör schon auf! Du siehst toll aus. Wirklich.«

			Er hob eine Augenbraue. »Willst du, dass ich dich auf der Stelle pack oder was soll die ganze Schmeichelei?«

			Sie lachte. »Komm schon … Es ist nur für mich, ich werde es niemandem zeigen. Bitte.«

			Nach einem weiteren tiefen Seufzer straffte er sich. »Verdammte Mutter Satans … Na gut, mach schnell.«

			Als sie die Kamera vor die Augen hob, fuhr er sich nervös mit den Fingern durch die Haare. »Ach, scheiß drauf, ich kann das nicht. Du weißt, dass ich Lächeln hasse!«

			»Du musst nicht lächeln. Schau einfach in die Linse. Tu so, als würdest du mich anschauen.«

			Ein paar Sekunden später klickte die Kamera, und sie gingen weiter, während sie das Foto in der milden Sommerluft hin- und herwedelte. Endlich kamen seine Umrisse auf dem weißen Hintergrund zum Vorschein.

			Oh Mann, diese Augen …

			»Und?«, fragte er und zündete eine Zigarette an. »Fürchterlich genug für dich?«

			»Perfekt.« Sie lächelte und verstaute das Foto vorsichtig in der Seitentasche ihrer Handtasche.

			»Krieg ich auch eins von dir?«

			»Geht nicht, der Film ist leer.«

			»Wovon zum Teufel hast du so viele Fotos gemacht?«

			»Vor allem von den Blumen in unserem Garten …«

			Er schlug sich die Hand vors Gesicht. »Blumen! Gibt’s verdammt nochmal was Langweiligeres als Scheißblumen? Auf sowas können nur Bräute kommen.«

			Sie stieß ihn in die Rippen, und er gluckste.

			»Hör auf zu nörgeln. Du hast ein Foto von mir gemacht an dem Tag, als wir zu dem Konzert gegangen sind.«

			»Ja, aber ich hab keins von dir in ’nem verdammten Traum von ’nem Ballkleid.«

			»Tja«, sagte sie mit einem Schulterzucken, »dann wirst du mich wohl einfach sehr genau anschauen müssen, damit du es dir einprägen kannst.«

			Plötzlich hatte sein Gesicht einen merkwürdigen Ausdruck, einen, den sie nicht einordnen konnte.

			»Ja«, erwiderte er geistesabwesend. »Man weiß nie, wann man jemanden wiedersieht, stimmt’s?«

			*

			Sämtliche Augen waren auf sie gerichtet, weil sie zweifelsohne das ungewöhnlichste Paar am Abschlussball waren: der finstere, blasse Typ in Schwarz und seine unschuldige Prinzessin. Sie wusste, dass viele der Absolventen ihn aus seinen Schultagen kannten und wahrscheinlich nicht in bester Erinnerung hatten.

			Doch es war beiden egal. Sie holten sich etwas zu trinken, setzten sich an einen Tisch und stießen auf den Abend an – ihren Abschlussabend, aber auch ihren gemeinsamen Abend. Sie war froh, ihn so entspannt zu sehen. Schließlich war es nicht sein Wunsch gewesen, hier zu sein.

			»Danke fürs Kommen«, sagte sie, als sie daran dachte.

			»Ist mir ’n Vergnügen!«, erwiderte er sehr sarkastisch, und sie lachte.

			»Hey, so schlimm ist es nicht. Oh, sieh mal, wer da ist …«

			Sie erblickten ein Mädchen mit viel Make-up im Gesicht, das mit seinen Freunden plauderte und kicherte.

			»Arrogante Fotze … Hoffentlich knickt sie sich ihren verdammten Fuß richtig schön um.«

			»Komm, finden wir die zukünftige Ballkönigin!«

			Sie liebte es, diese albernen Spiele mit ihm zu spielen, und er spielte immer mit – auch diesmal.

			»Ich bin für sie«, sagte er sofort und zeigte auf ein Mädchen, das ein paar Schritte neben dem anderen stand. »Toller Teint, wie gebratenes Hühnchen. So verdammt natürlich!«

			»Find ich auch! Da ist noch eine, sieh mal.«

			»Verdammt, das Kleid ist wie für sie gemacht. Perfekte Größe!«

			»Ja, nicht wahr? Es betont jedes einzelne Speckröllchen. Entzückend!«

			Er gluckste. »Mir gefällt die da.«

			»Wer?«

			»Da drüben. Schau dir verdammt nochmal diesen idiotischen Gesichtsausdruck an!«

			Sie kicherte.

			»Sie könnt das schönste verdammte Kleid tragen und würd immer noch ausseh’n wie der verdammte Glöckner von Notre-Dame.«

			»Du hast recht, das ist ziemlich beeindruckend.«

			Ihre Augen wanderten weiter umher, bis sie wieder an einem weiblichen Gesicht hängenblieben.

			»Oh. Wow. Was haltet Ihr davon, Sir?«

			Er blickte in die Richtung, wo ihr Finger hinzeigte, runzelte die Stirn und verzog den Mund, was sie erneut zum Lachen brachte.

			»Nuuun, Ma’am, ich glaub, wir haben unsre Ballkönigin gefunden! Ich mein, keiner könnt diese verdammt riesigen Ohren schlagen …«

			»… kombiniert mit dieser unglaublich hässlichen Frisur …«

			»… und diesen verdammten Haifischzähnen, ich steh auf die!«

			Sie sahen sich in gegenseitiger Übereinstimmung an.

			»Wie lautet Ihr Urteil?«

			»Ich sag, wir haben ’ne verdammte Gewinnerin!«

			Sie jubelten, klatschten einander ab und fühlten sich dabei wie Kinder. Als ein Paar vorbeiging und sie verdutzt ansah, warf er ihnen einen bösen Blick zu.

			»Was gibt’s da zu glotzen, hä?«

			Das Mädchen nahm schnell die Hand ihres Freundes, und sie eilten davon.

			Der Abend nahm seinen Lauf, und sie verbrachten ihre Zeit damit, herumzualbern, über dies und jenes zu plaudern und sich Snacks und Getränke zu schnappen. Sie waren umgeben von lautem Gerede und Gelächter, dem Geräusch von Stöckelschuhen, die auf dem Boden klackerten, und jeglicher Arten von Musik. Es fühlte sich surreal an: all diese Menschen und dennoch nur sie beide.

			Und dann kam er – der einzige Song, zu dem sie unbedingt tanzen wollte. Sie sah ihn bittend an.

			»Das ist mein Song!«

			Er verdrehte die Augen. »Ich weiß …«

			Sie legte die Hand auf sein Knie. »Komm schon. Du hast es mir versprochen, stimmt’s?«

			Er erwiderte nichts. Sie erhob sich und streckte ihm mit einem breiten Lächeln die Arme entgegen. Er atmete etwas lauter aus als nötig und leerte sein Glas in einem Zug; dann nahm er ihre Hände und stand ebenfalls auf.

			Sie zog ihn in eine Ecke des Saals, wo sie sich weniger ausgestellt fühlte. Die Musik war unwiderstehlich; ihr ganzer Körper war elektrisiert. Sie bewegte sich frei und fröhlich, während er sich eher ungeschickt anstellte und bloß von einem Fuß auf den anderen trat. Es sah ein bisschen linkisch aus, aber sie schätzte es, dass er es versuchte.

			Plötzlich lachte er. »Was zur Hölle? Du gehst ja echt ab!«

			Sie strahlte ihn an. »Wenn du wüsstest, was ich zu Hause so mache!«

			Schließlich kam der Rhythmus doch noch in seinen Knochen an, und sie tanzten zur zweiten Hälfte des Songs, als ob niemand anders im Raum wäre.

			Gott, ich bin so glücklich!

			Als es vorbei war, rief er ihr ins Ohr: »Nett, von dir gedemütigt zu werden, aber jetzt brauch ich ’ne verdammte Kippe, okay?«

			Sie wollten gerade hinausgehen, als sie die ersten Töne des nächsten Songs hörte.

			»Warte«, sagte sie und packte seine Hände. »Einen noch, okay?«

			Sie sah ihm sofort an, dass er verärgert war.

			»Komm schon, du hast gesagt einen! Ich wollt sowieso nicht herkommen, weißt du noch?«

			Spontan zog sie ihn zu sich heran und blickte ihm direkt in die Augen.

			Das war er: der Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab. Sie hatte einen Schritt auf ihn zugemacht. Zum ersten Mal hatte sie auf ihr Herz gehört und nicht auf ihren Kopf.

			Wie in Trance kam er näher, bis er so nah war, dass es sie nervös machte. Sie schlug die Augen nieder und ließ ihre Hände langsam seine Arme hochwandern, bis sie auf seinen Schultern ruhten. Er schlang die Arme um sie, überraschend sanft, und zog sie an sich heran. Obwohl alles innerhalb von ein paar Sekunden geschah, kam es ihr endlos vor. Vereint wogen sie sich zu der psychedelischen Melodie; ihre Hände erkundeten seinen Rücken von unten nach oben, er spielte mit ihrem Haar und vergrub seine Nase darin, während er sie immer fester umarmte. Diesmal erregte sie seine Impulsivität. Sie schloss die Augen.

			Magie. Das ist Magie.

			Bevor sie sich versahen, war der Moment vorbei.

			Es war, als würden sie aus einer unbekannten Welt zurückkehren. Sie lösten sich langsam voneinander und schauten einander an. Sie war sich sicher, noch nie solche Flammen in seinen Augen brennen gesehen zu haben.

			Da bemerkte sie ihre Freundinnen, die ihr zuwinkten. Geistesabwesend lächelte sie und winkte zurück. Er drehte sich mit gerunzelter Stirn um; dann wandte er sich wieder ihr zu.

			»Hey … Warum gehst du nicht schon voraus? Ich bin gleich bei dir, ich will nur mit meinen Freundinnen reden.«

			Sie sah ihm an, dass ihm die Vorstellung, sie aus den Augen zu lassen, nicht gefiel.

			»Muss das sein?«

			»Ja, muss es.«

			Er schnaubte. »Na gut, aber mach nicht zu lang.«

			»Wozu die Eile? Wir haben jede Menge Zeit. Den ganzen Sommer, um genau zu sein.«

			Sie lächelte, doch er erwiderte nichts. Ein paar Sekunden lang standen sie sich gegenüber, ohne dass er sich in Bewegung setzte.

			»Hier sind ’ne Menge Typen«, bemerkte er und hob die Augenbrauen.

			»Ich sagte, ich will mit meinen Freundinnen reden«, entgegnete sie in genervtem Ton. »Das ist alles.«

			»Letztes Mal wolltest du ›nur kurz raus‹. Weißt du noch, was dann passiert ist?«

			Sie starrte ihn mit offenem Mund an.

			»Scheiß drauf, bin schon weg«, winkte er ab, bevor er sich umdrehte und auf den Ausgang zusteuerte.

			Nach einem tiefen Atemzug ging sie zu ihren Freundinnen.

			»Oh mein Gott, habt ihr euch geküsst?«, fragte die Blondine und hüpfte vor Aufregung auf und ab.

			»Nein …«

			»Was?!« Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Warum nicht? Wenn nicht heute, wann dann, oder?«

			»Du willst uns also immer noch weismachen, dass er ›nur ein Freund‹ ist«, sagte die Brünette und hob eine Augenbraue.

			Einmal mehr entschied sie sich, ihnen nicht alles zu erzählen.

			Sie tanzten gemeinsam zu den nächsten Songs, hielten sich an den Händen und strahlten einander an. Danach umarmte sie die beiden und küsste sie zum Abschied.

			Mit verschränkten Armen ging sie hinaus.

			*

			Er saß auf der Treppe, umgeben von einer Wolke aus Rauch. Zwei Zigarettenstummel lagen neben ihm.

			»Das sollte reichen, findest du nicht?«

			»Tja, hast dir Zeit gelassen.« Der vorwurfsvolle Ton in seiner Stimme war nicht sehr subtil.

			»Du bist nicht mein einziger Freund.«

			Er zuckte trotzig mit den Schultern.

			»Abgesehen davon war ich auch eine ganze Weile allein an deiner kleinen Party, weißt du noch?«

			»Ja, ja, schon gut, lass stecken.«

			Sie zögerte. »Kann ich – auf deinem Bein sitzen? Mein Kleid, weißt du …«

			Er spreizte sofort die Beine, und sie setzte sich auf seinen rechten Oberschenkel. Sie sah ihn nicht an, doch sie spürte, wie er sie musterte.

			»Weißt du überhaupt, wie verdammt sexy du bist?«

			Sie lächelte. »Du machst mich verlegen.«

			»Ich meins ernst. Deine ganze Art, diese verdammte Schüchternheit … Ich weiß, dass es kein Fake ist, das bist wirklich du, und es macht mich verdammt nochmal wahnsinnig. Es ist ’n Kompliment, mach damit, was du willst.«

			Als er die dritte Zigarette ausdrückte, lehnte sie sich hinüber und schmiegte den Kopf an seine Schulter. Er legte den Arm um sie und küsste sie auf die Stirn. Eine Weile blieben sie in dieser Position, ohne etwas zu sagen.

			Warum kannst du mir nicht immer dieses Gefühl geben?

			»Komm schon, gehen wir wieder rein«, sagte sie schließlich.

			Er seufzte. »Können wir nicht endlich abhau’n?«

			»Nur noch ein paar Minuten, okay? Ich will es ein letztes Mal einsaugen.«

			Eigentlich wäre sie gern noch viel länger geblieben und hätte sich mit ihren Freundinnen amüsiert, aber es ging nicht – sie fühlte sich ihm verpflichtet, weil er ihr zuliebe mitgekommen war.

			Kurz darauf saßen sie auf einem Sofa in einer Ecke des Saals, um die anderen beim Tanzen, Lachen, Trinken, Grölen und Knutschen zu beobachten. Er spielte mit seinen Haaren und wippte mit den Füßen – nicht zu der Musik, sondern zu seinem eigenen inneren Rhythmus.

			»Was für ’n verdammtes Irrenhaus«, bemerkte er, und sie lächelte.

			»Ja … Aber irgendwie unterhaltsam.«

			»Fühl mich grad ziemlich normal.«

			»Das ist eine kühne Behauptung«, sagte sie mit einem Grinsen, und er stieß sie in die Seite.

			»Ich meins ernst, okay? Ich bin vielleicht ’n verdammter Bastard, aber ich land’ lieber in der Hölle mit dem, was ich mach, statt so ’n erbärmliches Leben zu leben. Langweilige Highschool, langweilige Beziehungen, langweiliges College, langweiliger Job, langweiliges Leben … Sie werden alle in ’nem verdammten Großraumbüro hocken und jeden verdammten Tag dasselbe tun. Es ist scheißarmselig.«

			»Tja, vielen Dank! Das ist sehr ermutigend.«

			Er schüttelte den Kopf und stieß einen Seufzer aus. »Hey, wir hatten das Thema schon. Du weißt, dass ich nie von dir red’, wenn ich sowas sag.«

			»Ob du es glaubst oder nicht, ich bin Teil der Menschheit, also verzeih mir, wenn ich mich beleidigt fühle«, schmollte sie.

			»Ne, bist du nicht«, widersprach er grinsend, »du bist nicht von dieser Welt.«

			»Ich werde wahrscheinlich auch so einen Job haben, weißt du.«

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Keiner braucht so ’n Scheißjob. Man kann auch auf andre Art Kohle machen.«

			Sie entgegnete nichts. Wenn sie ihn so reden hörte, erinnerte sie dies immer daran, was er tat, wenn sie nicht bei ihm war. Woran er glaubte. Was er wollte. Und nicht zu wissen, was es genau war, bereitete ihr noch mehr Sorgen. Doch heute Abend wollte sie sich einfach um nichts Sorgen machen.

			»Verdammtes College«, sagte er und legte die Hand auf ihren Oberschenkel. »Ich hätt dich lieber bei mir aufm Motorrad. Irgend ’ne Straße runterfahren. Keine Regeln, nur du und ich …«

			Er strich über den seidenen Stoff ihres Kleids und wartete ein paar Sekunden lang, aber sie reagierte nicht.

			Es ist eine Illusion. Bloß eine schöne, verrückte Illusion. Es ist nicht real.

			Mit einem scharfen Atemzug zog er seine Hand zurück.

			Der nächste Song war ein romantischer Rocksong, den sie beide kannten. Sie blickten einander flüchtig an und hörten eine Weile schweigend zu.

			We’ll be able to fly
Don’t fear the reaper
Baby I’m your man

			Er starrte an die Decke.

			»Fürchtest du den Sensenmann?«, fragte sie spontan und schaute ihn an.

			Er erwiderte ihren Blick, und alles, was sie sah, war Eis.

			Dann lehnte er sich vor, packte sie am Nacken und küsste sie.

			Sie war eigentlich nicht überrascht – es war lediglich eine Frage der Zeit gewesen. Was sie allerdings überraschte, war die Intensität.

			Es war, als fielen der ganze Druck, vorsichtig sein zu müssen, und die Spannung, die in den letzten Monaten stärker und stärker geworden war, mit einem Mal von ihr ab. Sie wusste noch immer nicht, ob es gut für sie war oder schlecht, doch in dem Moment war es ihr egal.

			Zuerst versuchte sie sich zurückzuhalten. Es war zwecklos. Er drückte seine Lippen so fest auf ihre, dass sie nicht anders konnte, als den Kuss zu erwidern. Sie bemerkte, dass er irgendwann im Verlauf des Abends einen Kaugummi genommen haben musste.

			Seit sie zum ersten Mal übers Küssen nachgedacht hatte, hatte sie versucht herauszufinden, wie sie sich verhalten sollte, um den idealen ersten Kuss zu erleben, aber nun dachte sie an gar nichts. Ihre Zunge bewegte sich wie von selbst, und nicht einmal der Geschmack von Rauch, gemischt mit Minze, störte sie.

			Sie pressten ihre Oberkörper so fest aneinander, dass sie zwischendurch Luft holen mussten. Als er anfing, ihren Hals zu liebkosen und sie fast auf dem Sofa lagen, begriff sie, wie nah sie daran war, mit ihm zu schlafen – und dieser Gedanke war immer noch beängstigend für sie, ob es ihr gefiel oder nicht. Sie küssten sich wieder; er wurde noch fordernder, und plötzlich tat er etwas mit seiner Zunge, das sich sehr seltsam anfühlte.

			Was in aller Welt ist das?

			Als seine rechte Hand von ihren Schenkeln über ihren Bauch und hoch zu ihren Brüsten wanderte, zögerte sie eine Sekunde lang und stoppte ihn schließlich.

			»W-warte mal.«

			Beide atmeten schwer.

			»I-ich weiß …« Sie lachte nervös. »Ich weiß nicht, was du da gerade getan hast, aber …«

			»Was meinst du?«

			»Mit deiner Zunge. Dieses … Drehen.«

			»Was ist damit?«

			»Na ja, es ist nur …«, sagte sie mit einem entschuldigenden Blick. »Ich meine, ich kann mich gar nicht bewegen, wenn du das tust. Es fühlt sich irgendwie schräg an.«

			Warum hast du überhaupt etwas gesagt? Vielleicht muss es so sein!

			»Tut mir leid.«

			»Okay … Bist die Erste, die sich beklagt.«

			Sofort kam sie sich vor wie ein verklemmtes Ding.

			Die rote Hexe steht bestimmt drauf.

			»Na und? Wenn du das mit jemand anderem tun willst, dann los.«

			Toll. Wie ein trotziges Kind.

			»Hey, stell dich nicht so an, Engel«, sagte er und kam wieder näher. »Ist schon gut. Ich mach alles, was du willst, okay?«

			»Alles?«

			»Alles.«

			Sie streichelte seine Wange. »Auch wenn ich dich jetzt lieber sanft küssen will?«

			»Wenn du auf die romantische Scheiße stehst, klar.«

			Er grinste, und nun lächelte sie ebenfalls.

			»Ich will mich einfach nicht wie eine Puppe fühlen, das ist nicht cool.«

			»Dann zeig mir, was du willst.«

			Er zog sie zu sich heran. Zu Beginn spielte er perfekt mit, doch dann ging es wieder zu weit, und sie musste ihn abermals zurückhalten. Er schien beinahe wütend, allerdings mehr über sich selbst als über sie.

			»Fuck!«

			Sie schluckte und rückte den linken Träger ihres Kleids zurecht.

			»Ich kann nichts dafür, ich bin scheißhart!«

			Sie schämte sich und sah sich um, um sicherzugehen, dass ihn niemand gehört hatte.

			»Gehen wir, okay? Ich will irgendwo sein, wo es ruhig ist.«

			Sobald das Blut zu den anderen Teilen seines Körpers zurückgeflossen war, sprang er auf und streckte die Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Dann gingen sie quer durch den Saal, vorbei an all den Fremden, die sie wahrscheinlich nie wiedersehen würden. Sie spürte die Blicke ihrer Freundinnen an sich haften, als sie zum Ausgang gingen und heraustraten.

			In dem Moment fuhr eine Polizeipatrouille um die Ecke. Er reagierte wie der Blitz und zerrte sie hinter ein Gebüsch nahe dem Eingang. Während sie warteten, versuchten sie, keinen Mucks zu machen, bis das Auto verschwunden war. Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, nahm er ihre Hand und rannte mit ihr davon. Schon wieder.

			*

			»Meinst du, der Typ hat geredet?«, fragte sie, während sie die leeren Straßen entlanggingen.

			Er zuckte mit den Schultern. »Wen juckt’s?«

			Er versuchte sie zu küssen, aber sie hielt ihn auf Abstand.

			»Warte, warte, warte. Was meinst du damit, ›wen juckt’s‹? Du hast mich gerade hinter einen Busch gezerrt, als du das Auto gesehen hast!«

			»Vergiss es, okay?«, erwiderte er ungeduldig. »Geh’n wir einfach irgendwo hin, wo wir allein sein können.«

			Wieder legte er den Arm um sie. Sie zögerte.

			»I-ich habe dir gesagt, ich werde nicht mit dir schlafen. Denk daran.«

			Er wandte sich abrupt von ihr ab und begann auf dem Gehsteig herumzutigern.

			»Was hast du für ein Problem? Ich hab es dir gesagt, du hast es gewusst!«

			»Oh, ja, du hast’s mir gesagt! Na toll, verdammte Scheiße!«

			Sein plötzlicher Stimmungswechsel gab ihr ein ungutes Gefühl.

			»Was, wenn wir nie dazu kommen, hä?«

			»Warum sagst du das? Wir haben doch Zeit, oder?«

			Er warf den Kopf in den Nacken und nahm eine Zigarette hervor, doch sie schnappte sie ihm unter der Nase weg. Sie spürte, wie ihr das altbekannte Unbehagen kalt über den Rücken lief.

			»Was ist los?«

			»Nichts! Nichts, okay? Es … Es war nur ’n Spiel.«

			»Was für ein Spiel? Was redest du da?«

			»Fuck!« Er rang die Hände, während sie ihn weiterhin anstarrte, darauf wartend, schockiert zu werden. »Diese … Die verrückte Rothaarige, du hast sie an der Party getroffen.«

			Oh nein.

			»Wir haben ’n kleines Spiel gespielt. Mit Blut … Mit ’ner andern Braut. E-es war nur ’n kleiner Schnitt!«

			Alles in ihr gefror. »Blut?«

			»Ja, wir … Wir haben’s abgeleckt. Ich mag den Geschmack, weißt du.« Er lachte. »Bin so ’ne Art Vampir.«

			Es kam aus seinem Mund, als wäre es das Normalste der Welt. Sie vergrub das Gesicht in den Händen.

			»Hey, es ist nicht so, als ob wir sie umgebracht hätten, okay?«

			»Ach, das ist ja eine Erleichterung«, sagte sie sarkastisch. »Was zur Hölle habt ihr dann getan?«

			»Fuck, weiß ich doch nicht!«, entfuhr es ihm, und sie bedeutete ihm, leise zu sein. Mit gesenkter Stimme fuhr er fort: »Es ist einfach nicht so gelaufen, wies hätt laufen soll’n, okay? Sie hat angefangen zu schrei’n, und … Egal, sie ist im Krankenhaus, wird schon wieder. Aber sie hat’s gewollt, okay? Sie hat’s verdammt nochmal gewollt, das musst du mir glauben!«

			Er bekam keine Antwort.

			»Wir haben’s alle gewollt, und dann ist sie komplett durchgedreht! Ich mein, wir haben ihr klargemacht, dass sie ihre verdammte Klappe halten soll, aber was, wenn sie’s nicht macht? Ich trau der Fotze nicht!«

			Sie stand still wie eine Statue und schluckte. »Wann ist das passiert?«

			»Vor ’n paar Stunden«, antwortete er, und nach einem Augenblick des Zögerns fügte er an: »Darum war ich zu spät.«

			Bevor wir uns getroffen haben, hast du also …

			»Aber …«, murmelte sie und schüttelte gleichzeitig den Kopf, »wie … Wie konntest du mit mir lachen und tanzen, wenn du wusstest, dass sie zur Polizei gehen könnte? Was ist nur los mit dir?«

			»Ich sagte, wir haben uns drum gekümmert«, erwiderte er mit harter Stimme. »Ich hab auch nicht geglaubt, dass sie reden würd, bis …« Er begann, an seinen Nägeln zu kauen. »Ich weiß nicht, als ich das verdammte Auto geseh’n hab, bin ich … Es hat mich irgendwie nervös gemacht.« Plötzlich packte er sie bei den Schultern. »Ich muss abhau’n, verstehst du? Ich muss raus aus dem Kaff, ich hab mein Zeug schon gepackt. Du weißt, wie die Leute hier labern! Wenn mich jemand verpfeift, sind sie hinter mir her.«

			Alles, was sie hörte, machte ihr Angst, aber diese Worte waren wie Messerstiche.

			Er würde gehen. Diesen Ort verlassen.

			Mich verlassen.

			»Aber … Warum denkst du erst jetzt daran? Warum nicht schon nach der Sache im Wald?«

			»Typen werden ständig vermöbelt, das kümmert niemanden. Meine Leute halten sowieso dicht.«

			»Aber …«

			»Ich lauf immer noch frei rum, oder? Also hör endlich auf mit der Scheiße!« Er kam näher und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Wenn sie zu den Bullen geht, bin ich am Arsch. Okay? Vielleicht war sie schon dort!«

			»Was tust du dann immer noch hier?«, entgegnete sie und wich zurück.

			»Ich hab dir versprochen, dass ich zu dem Scheißding komm, und ich halt meine verdammten Versprechen.«

			»Aber das ist Wahnsinn! Ich verstehe das nicht, du hättest es mir einfach sagen können, als wir uns getroffen haben und dann gehen!«

			»I-ich hatt’ nicht vor, es dir zu sagen, okay?«

			»Ist das dein Ernst?!«

			»Ich wollt nicht, dass du mich für ’n Psycho hältst!«

			»Aber ich stecke jetzt auch mit drin!«, rief sie aufgebracht.

			»Was zur Hölle redest du da? Du warst nicht dort!«

			»Ich war auf dieser verdammten Party, alle kennen mein Gesicht. Ich sollte nicht mal gesehen werden mit dir!«

			Er schnalzte genervt mit der Zunge. »Oh, jetzt mach verdammt nochmal halblang! Die scher’n sich ’n Dreck um dich.«

			Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Du bist verrückt.«

			»Wir haben verdammt nochmal keine Zeit für den Scheiß, okay? Ich brauch dich jetzt, bevor’s zu spät ist!«

			Ha.

			»Oh«, sagte sie mit einem verächtlichen Schnauben. »Darum geht es hier also.«

			»Es ist vorherbestimmt, und das weißt du verdammt nochmal auch.«

			Vorherbestimmt – das Wort, das alles rechtfertigte.

			»›Vorherbestimmt‹ bedeutet, dass es sowieso passieren wird, was wiederum bedeutet, dass du mich nicht dazu überreden sollst«, entgegnete sie ruhig. »Du bist der Fachmann, oder? Also solltest du wissen, dass es völlig falsch wäre, mich dazu zu zwingen, bloß weil du Angst hast, verhaftet zu werden.«

			Er starrte ihr in die Augen, und sie starrte zurück.

			»Ich bin nicht deine Marionette.«

			Sie hoffte, dass er das leichte Zittern in ihrer Stimme nicht bemerken würde. Er versuchte ihr Gesicht anzufassen, doch sie drehte den Kopf weg.

			»Hey!«

			»Hey was?« Urplötzlich war sie zu wütend, um Angst zu haben. »Was, du ›Vampir‹? Willst du mein Blut aussaugen? Willst du mich wie einen verdammten Truthahn aufschneiden, ist das deine große Fantasie?«

			Sie konnte nicht viel erkennen im Dämmerlicht, doch sie sah, dass sich seine Miene verdunkelte.

			»Sie hat geschnitten, ich hab nur zugeschaut!«

			»Natürlich, du hast nur zugeschaut!«, erwiderte sie mit einem falschen Lachen. »Und selbst wenn das wahr ist, glaubst du wirklich, dass es das besser macht? Weißt du was? Du bist ein Psycho.«

			Nun kam er gefährlich nahe, den Zeigefinger wie eine Waffe auf sie gerichtet. »Wag es ja nicht …«

			Sie machte eine provozierende Handbewegung. »Wie soll ich jemanden, der so etwas tut, sonst nennen?«

			»Darum geht’s nicht!«

			»Worum geht es dann, verdammt nochmal?«

			»Dass ich dir nie sowas antun würd!«

			»Oh, klar. Natürlich nicht! Warum mache ich mir überhaupt Sorgen? Ich meine, wenn sie nichts dagegen hatte, warum sollte ich?«

			Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie drehte sich schnell um, um wegzulaufen. Er packte sie am Arm, und sie rangen ein paar Sekunden lang miteinander.

			»Wo zur Hölle willst du hin?«, schrie er. »Bist du verdammt nochmal übergeschnappt?« Er schüttelte sie heftig, und ein Schluchzen brach aus ihr hervor.

			»Lass mich los!«

			Als er ihr ansah, wie verstört sie war, lockerte er seinen Griff, und sie drehte sich weg. Eine Minute lang war ihr Schniefen das einzige Geräusch, das zu hören war.

			Bevor sie sich ihm wieder zuwandte, atmete sie tief ein und aus. Sie schämte sich für ihre Achterbahn der Gefühle.

			Diese gottverdammten Tränen!

			Als er sanft ihren Arm berührte, schreckte sie zurück.

			»V-vielleicht«, stammelte sie, während sie sich die Augen rieb, »vielleicht bin ich übergeschnappt. Ich meine, was in aller Welt hab ich mir gedacht, als ich dich gefragt habe, ob du heute mit mir mitkommst? Du hast mir gerade den besten Grund dafür geliefert, warum ich nicht eine Sekunde länger mit dir befreundet bleiben sollte.«

			Er presste die Lippen aufeinander und sagte nichts.

			»Glaubst du ernsthaft, dass ich immer noch mit dir schlafen will, nachdem ich all das gehört habe? Das ist – widerlich. Absolut widerlich.«

			»Hör mal, ich – ich weiß, was …«

			»Sag mir die Wahrheit«, forderte sie, und ihre Stimme versagte beinahe wieder, »wolltest du mich vögeln und dann einfach verschwinden, ohne mir zu sagen warum?«

			»Nein!«, rief er aus und gestikulierte flehend mit den Händen. »Verdammt nochmal, ich … Alles, was ich wollt, war, die letzten Minuten in diesem Scheißkaff mit dir zu verbringen, okay? Und ich wollt dir nicht erzählen, was passiert ist, weil … Weil ich wollt, dass du mit mir kommst. Ich mein, du hast den Abschluss, du bist frei! Stimmt’s?«

			In dem Moment konnte sie sich nicht mehr zusammenreißen – ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.

			»Oh nein … Das kann nicht dein Ernst sein.«

			»Es ist mein verdammter Ernst, okay?«

			»Das ist lächerlich.«

			»Nein!«

			»Doch, ist es«, sagte sie mit Nachdruck. »Es ist lächerlich! Was würde das für einen Eindruck machen, wenn ich mit dir weglaufen würde, nachdem du diesen verrückten Scheiß getan hast? Meinst du nicht, dass ich als verdächtig gelten würde?«

			»Ich würd dafür sorgen, dass …«

			»Nein! Verstehst du denn nicht? Du denkst nur an dich selbst.«

			»Das ist verdammt nochmal nicht wahr!«

			»Und was ist mit mir? Ich geh aufs College! Ich habe so viel vorzubereiten, ich werde ausziehen … Du kannst nicht einfach alles über den Haufen werfen und von mir erwarten, dass ich mitmache! Das ist meine Zukunft, okay? Warum tust du mir nicht den Gefallen und denkst rational? Nur ein einziges Mal!«

			Als sie bemerkte, wie ausdruckslos seine Miene geworden war, bekam sie ein schlechtes Gewissen wegen ihres harschen Tons.

			Mach keinen Rückzieher, du hast recht!

			Sie schüttelte den Kopf und seufzte tief. »Versetz dich doch in meine Lage … Ich meine, ich kann dir nicht mal vertrauen. Du lebst in diesem anderen, beängstigenden, abstoßenden Universum, und ich … Ich könnte nie damit umgehen. Nie.«

			Seine Unterlippe bebte, doch er weinte nicht.

			Er wird wütend.

			»Hasst du mich jetzt, ist es das?«

			»Nein, ich …«

			»Nur wegen diesem blöden Scheiß? Hä?«

			Sie fühlte sich unglaublich müde. »I-ich wollte dir nur erklären, warum …«

			»Ach, spar dir das verdammt nochmal, okay? Ich hab genug von deiner Scheiße!«

			»Ich habe doch gar nichts …«

			»Ne, du machst nie irgendwas falsch, stimmt’s? Meinst du, du bist die verdammte Miss Perfect oder was? Nur weil du auf so ’n verdammtes College gehst? Verdammte Göre. Glaubst du, du bist was Besond’res?«

			Tränen liefen über ihre Wangen.

			»Ich hab verdammt nochmal die Schnauze voll von dir. Du verdienst nichts, nichts von all dem Scheiß, den ich für dich mach. Warum zum Teufel geb ich mir überhaupt Mühe, wenn du mich sowieso hasst? Hä? Hör verdammt nochmal auf zu flennen wie ’n Scheißbaby!«

			Es spie die Worte beinahe aus, wie eine Schlange ihr Gift. Sie weinte still vor sich hin.

			»Na los, sag’s!«

			»B-bitte hör auf.«

			»Aufhör’n? Du hörst verdammt nochmal auf, verstanden? Du redest mit mir, als ob ich ’n Stück Scheiße wär, und wenn du mich verdammt nochmal hasst, dann bist du genau wie alle andern in diesem Scheiß…«

			»Nein!«, entfuhr es ihr, und sie begann laut zu schluchzen.

			Sie wünschte sich so sehr, dass er sich entschuldigen würde, so wie nach ihrem Streit in der Scheune. Doch er stand nur da.

			Ich muss fürchterlich aussehen.

			Nach einer Weile konnte sie wieder normal atmen.

			»Ich … Ich hasse dich nicht«, sagte sie erschöpft. »Aber ich sollte es.«

			»Wieso?« Sein starrer Blick drückte gleichermaßen Vorwurf und Verzweiflung aus. »Ich hab dir nichts getan, nichts.«

			»Wer sagt, dass du es nicht eines Tages wirst? Du redest von Ritualen, du nimmst Drogen, du trittst einen Typen zusammen, und jetzt trinkst du auch noch Blut? Ich sollte solche Angst vor dir haben! Ich sollte mich von dir fernhalten, ich sollte dich nie wieder mit mir reden lassen oder mich anfassen lassen oder …«

			Feuer flammte in seinen Augen auf, und er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Sie entzog sich ihm nicht; sie war es leid.

			»Sag das nie wieder«, beschwor er sie. »Ich liebe dich, hörst du?!«

			Er küsste sie, schlang die Arme um ihren Hals und hielt sie fest. Sie schloss die Augen.

			»Halt mich.«

			Tu es nicht. Schubs ihn weg. Geh.

			»Bitte, Engel.«

			Sie brauchte ein paar Sekunden, um ihre Hände zu bewegen und auf seinen Rücken zu legen.

			Du bist armselig.

			»Ich werde nicht mit dir schlafen.«

			»Ist schon okay.«

			»Sag, dass es dir leidtut.«

			»Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich ’n verdammtes Stück Scheiße bin, es tut mir leid. Ich brauch dich doch.«

			Nichts spielte mehr eine Rolle.

			*

			Ein paar Minuten später standen sie vor einer kleinen Wohnung. Er blickte über die Schulter und horchte. Alles war ruhig, keine Polizeiautos waren zu sehen, keine Sirenen heulten.

			»Gut«, murmelte er zu sich selbst. Dann schmiegte er den Kopf in ihr Haar und flüsterte: »Bitte komm mit rein. Bitte.«

			»Mit reinkommen?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. »Du solltest gehen, sofort! Und ich sollte nach Hause.«

			»Ich kann dich nicht einfach so verlassen.«

			»Aber das ist deine Wohnung, hier werden sie als Erstes …«

			»Ist nicht meine Bude, ist die von ’nem Kumpel. Er deckt mich. Mein Zeug ist drinnen, und mein Motorrad steht bereit.«

			Sie gab einen genervten Atemstoß von sich. »Toll. Jetzt sind wir also bei der Wohnung von irgend so einem Typen, und da soll ich mich sicherer fühlen?«

			»Komm einfach rein, okay? Er ist der einzige, der’s weiß. Wenn die Scheiße am Dampfen ist, ruft er an. Und selbst wenn die Schlampe petzt, werden sie zuerst zur falschen Bude fahr’n.«

			»Aber wie kannst du ihm vertrauen? Woher weißt du, dass er anrufen wird? Woher weißt du, dass er ihnen nicht sagen wird, wo du bist?«

			»Er schuldet mir was.«

			Nach einem tiefen Seufzer fragte sie: »Was soll denn das schon wieder heißen?«

			»Mach dir keinen Kopf, okay?«, sagte er, wieder ungeduldig werdend. »Geh verdammt nochmal mit mir da rein. Bitte.«

			Dann, ohne nochmal zu überlegen, nickte sie. Sie hatte schlicht keine Kraft mehr, zu allem Nein zu sagen. Er würde sie verlassen, und das Letzte, was sie wollte, war, ihre vielleicht letzten gemeinsamen Stunden zu ruinieren. Zu sich nach Hause nehmen konnte sie ihn sowieso nicht, weil ihre Eltern da waren, und sie wusste nicht, wo sie sonst hätten hingehen können. Sie dachte kurz an die Scheune, aber ihr war nicht wohl bei der Vorstellung, irgendwo im offenen Gelände zu sein. Sie brauchte etwas mit vier intakten Wänden, etwas mit einem Türschloss, einen Ort, wo sie sich sicher fühlen konnte. Wenigstens ein bisschen.

			Du solltest dich schämen.

			Das Innere der Wohnung sah alles andere als einladend aus. Sie war klein, chaotisch und stickig, genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte. Viele merkwürdige Gegenstände fielen ihr ins Auge, im Regal, an den Wänden, überall, aber sie entschied sich, nicht genauer hinzuschauen. Sie folgte ihm in die Küche und öffnete das Fenster, um etwas Luft hereinzulassen.

			»Willst du was trinken?«

			»Nein.«

			Sie setzte sich auf einen Stuhl. »Wohin wirst du gehen?«, fragte sie und schluckte einmal mehr die Tränen herunter.

			»Keinen verdammten Schimmer. Einfach auf mein Motorrad steigen und weg, das ist der Plan.«

			Zuerst strich sie mechanisch mit den Fingern über die Tischplatte; dann senkte sie den Blick. Er ging vor ihr auf die Knie und hob ihr Kinn.

			»Am Ende werden wir zusammen sein, okay? Es gibt keinen andern Weg.«

			»Lass den Scheiß«, sagte sie leise.

			Eine einzelne Träne lief ihre Wange hinunter, und bevor sie die Hand heben konnte, küsste er sie weg. 

			Zuerst reagierte sie nicht, doch dann erhob sie sich vom Stuhl. Er führte sie quer durch den Raum in Richtung Sofa. Sie stolperte über all die Dinge am Boden, von Kleidungsstücken bis hin zu einer leeren Pizzaschachtel. Er hob sie hoch und trug sie für den Rest des kurzen Wegs.

			Bevor er sie auf das Sofa legen konnte, sagte sie: »Lass mich hier runter, okay?«

			Sie wollte keinerlei Flecken auf ihrem schönen Kleid. Es musste rein bleiben. Als sie es ihm sagte, huschte ein breites Grinsen über sein Gesicht.

			»Zieh’s einfach aus.«

			Lächelnd schüttelte sie den Kopf. 

			Er schien enttäuscht.

			»Was dann?«

			Sie verschränkte ihre Finger in seine und gab ihm einen flüchtigen Kuss.

			»Komm her.«

			Er schlang die Arme um ihre Hüften, und nach einem weiteren stürmischen Kuss drückte er sie gegen die Wand. Und wie es der Zufall wollte, war dies genau das, was sie im Sinn gehabt hatte.

			*

			Sie wusste, dass sie ihm nicht alles von sich geben wollte, doch sie hatte beschlossen, etwas zu tun. Etwas, das eine Herausforderung und dennoch machbar war. Etwas, das er nicht vergessen würde.

			Bald ließ er die Hand unter ihr Kleid gleiten – das war der Moment.

			»Warte«, sagte sie und brachte ihn dazu, seine Hand zurückzuziehen. Dann lockerte sie seinen Gürtel. Er wollte ihr Kleid ausziehen, aber sie hielt ihn davon ab. »Nein, warte. Langsam, okay? Ich habe so etwas noch nie gemacht. Wie du weißt …«

			Er nahm einen tiefen Atemzug und nickte. »Alles klar.«

			Als sie mit dem Gürtel fertig war, fing sie an, sein Hemd aufzuknöpfen und bemühte sich gleichzeitig, ihre Nervosität zu verbergen. Er hielt sie jetzt wieder fest, doch er bewegte sich nicht zu sehr. Er gehorchte.

			Endlich war das Hemd offen. Vorsichtig streichelte sie seine blasse Haut, und er erschauderte. Er begann ihren Hals zu liebkosen, und einen Moment lang vergaß sie ihr Vorhaben.

			Herrgott, reiß dich zusammen!

			Sie stoppte ihn abermals sanft.

			»Also, ich … Ich kann ihn anfassen, wenn du willst. Ich meine, richtig anfassen.«

			Sein Blick sprach Bände, aber sein Schweigen verunsicherte sie.

			»Alles andere geht gerade nicht für mich, aber … Das werde ich für dich tun. Okay?«

			»Okay«, hauchte er und räusperte sich.

			Sie schloss kurz die Augen, um sich zu konzentrieren. Dann zog sie ihr Kleid hoch, bis sie in ihrer weißen Unterwäsche vor ihm stand. Behutsam legte sie das Kleid auf einen hölzernen Stuhl. Nach ein paar Sekunden des Zögerns zog sie auch ihren Büstenhalter aus.

			Im selben Moment knipste er die Stehlampe an. Seine Augen hingen an ihr, und sie fühlte sich viel verletzlicher als zuvor. Doch sie konnte jetzt nicht zurück.

			»Kann ich …« Er schluckte. »Kann ich sie anfassen?«

			Sie zögerte erneut; dann nahm sie seine rechte Hand und führte sie über ihren Körper, ließ ihn all die Kurven und Formen erkunden, die er noch nie so gesehen hatte. Es dauerte nicht lange, bis er sie überall berührt hatte.

			Als sie spürte, dass sie beide kurz davor waren, die Kontrolle zu verlieren, kriegte sie seine Hände zu fassen und platzierte sie an der Wand, eine links und eine rechts von ihrem Kopf. Er sah sie verwirrt an.

			»Was …?«

			»Bleib so, okay? Versprich mir, dass du die ganze Zeit die Hände an der Wand lassen wirst.«

			Er lachte und schüttelte den Kopf. »Falls du mich noch schärfer machen willst, kann ich dir sagen, es funktioniert!«

			»Ich meine es ernst.«

			»Oh, komm schon, tu mir das nicht an! Ich kann doch nicht meine verdammten Hände von dir lassen.«

			»Du musst.« Sie versuchte überzeugender zu klingen und sah ihm direkt in die Augen, um ihm zu zeigen, dass sie nicht scherzte. »Du kannst mich küssen, aber du musst deine Hände an der Wand lassen. Okay? Frag mich nicht warum, ich will es jetzt einfach so.«

			Er schien darüber nachzudenken. Plötzlich grinste er. »Dann lag ich wohl falsch … Du hast doch ’n kleinen Teufel in dir.«

			»Sei jetzt still«, sagte sie mit leiser Stimme.

			Sie atmete tief ein und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Er spannte seinen ganzen Körper an und atmete aus. Als sie die Jeans und dann, etwas langsamer, seine Boxershorts ein Stück herunterzog, kam er näher, bis sich ihre Stirnen berührten.

			»Weißt du, wie lang ich mir das gewünscht hab?«, flüsterte er.

			Sie lächelte schüchtern. »Ja.«

			Und nun fing sie an. Rauf und runter, rauf und runter. Es fühlte sich merkwürdig an. Sie hatte keine klare Vorstellung davon, was zu tun war, doch sie wusste von ihren Freundinnen, dass es nicht schwierig war, und dieser Gedanke gab ihr Zuversicht. Dennoch konnte sie sich nicht dazu überwinden, näher hinzusehen.

			»Schau mich an.«

			Liest du meine Gedanken?

			Sie gehorchte, und er starrte ihr in die Augen. Bald fühlte sie sich deswegen unwohl, weshalb sie ihn mit geschlossenen Augen küsste. Er ballte seine Hände zu Fäusten und drückte sie gegen die Wand, während sein Atem schwerer und schwerer wurde. Sein Mund wanderte zurück zu ihrem Hals.

			»Schneller«, keuchte er, und sie machte schneller.

			Er schnappte nach ihren Lippen, und bevor sie sich versah, hatte er ihre linke Hand gepackt und an die Wand gedrückt.

			»Was – was tust du da? Ich habe gesagt …«

			»Meine Hand ist ja an der Wand, oder?«

			Er grinste, doch dann befreite sie sich aus seinem Griff. Ihre Unsicherheit beschämte sie, und sie sah zu Boden.

			»Hey, entspann dich, okay?«, sagte er mit sanfter Stimme und strich mit der Nase über ihre Wange, beinahe spielerisch. »Ich will nur deine Hand halten.«

			»Du warst grob, das kann ich nicht ausstehen«, entgegnete sie, ein bisschen harscher, als sie beabsichtigt hatte.

			»Tut mir leid, okay? Ich hab mich ’n bisschen vergessen.«

			»Ich will das wirklich für dich tun, aber es ist nicht leicht für mich.«

			»Ich weiß, ich weiß.«

			Sie war sich nicht sicher, ob er tatsächlich Verständnis für sie hatte oder ob er sie einfach dazu bringen wollte, ihm wenigstens diesen einen Gefallen zu tun.

			»Komm schon, Engel«, flüsterte er und zog sie an sich.

			Er war immer noch hart.

			»Du bist nicht irgend so ’ne Fotze, du bist die Eine. Ich will deine Hand in meiner spür’n.«

			Sie nickte zögerlich.

			»Vertrau mir einfach. Mach weiter.«

			Vertrau mir, sagt er …

			Behutsam nahm er ihre Hand und führte sie zurück an die Wand. Sie begannen sich wieder zu küssen. Sie machte weiter, während es ihm schwerfiel, in seiner Position zu bleiben und seinen Drang zu bekämpfen, das zu tun, wonach ihm war. Um sich zurückhalten zu können, konzentrierte er sich auf ihre Hand und drückte sie so fest gegen die Wand, dass es beiden wehtat.

			»Bleib stark«, flüsterte sie zwischendurch, um ihn unter Kontrolle zu halten.

			Auf einmal krümmte er sich und stieß einen seltsamen, beinahe tierischen Laut aus. Sie begriff sofort, dass es das war. Etwas Warmes und Schleimiges verteilte sich auf ihrem Bauch; er schlang die Arme um sie und keuchte schwer neben ihrem Kopf, seine Wange an ihre gedrückt. Auch sie war ein bisschen außer Atem, halb erschöpft und halb erregt, weil sie seinen Penis auf ihrer nackten Haut spürte.

			Beide sagten kein Wort. Sie hielten sich nur ganz fest.

			Nach einer Weile löste er seinen Griff und sah ihr in die Augen. Er streichelte ihre Wangen und ihre Lippen mit seiner rechten Hand, die zitterte. Sie fuhr mit den Fingern durch seine Haare und befestigte eine lose Strähne hinter seinem Ohr; sie war schweißnass.

			Urplötzlich hatte sie das Bedürfnis, ihm zu entkommen und allein zu sein.

			»I-ich muss das abwischen«, sagte sie hastig, ließ ihn bei der Wand stehen und bahnte sich einen Weg durch das Chaos am Boden zur Küche. Ihre Hand bebte, als sie ihren Bauch mit einem Küchenpapier säuberte. Danach blickte sie sich suchend um. »Wo ist das … Ich muss …«

			»Hinter dir.«

			Sie riss die Badezimmertür ruckartig auf, ging hinein und drehte den Schlüssel um. Mit einem Gefühl der Erleichterung lehnte sie sich gegen die kalte Wand und tat ein paar Minuten lang nichts, außer ihrem eigenen Atem zuzuhören.

			*

			Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte er sein Hemd ausgezogen und saß rauchend auf dem Sofa. Er hob die linke Augenbraue.

			»Warst du feucht?«

			Ihr verlegenes Schulterzucken verriet es ihm.

			»Fuck … Ich will mich umbringen.«

			Sie wischte ein paar Krümel vom Sofa, bevor sie sich setzte. »Räumt dieser Typ überhaupt jemals auf?«

			Als sie hustete, drückte er die Zigarette im überfüllten Aschenbecher auf dem Tisch aus; danach legte er den Arm um sie und küsste sie auf die Wange.

			»Deine Titten sind wunderschön.«

			Sie lachte auf. »Halt die Klappe.«

			»Ich konnt’ nicht wegschau’n.«

			»Oh, dann ist mein Gesicht also nicht interessant genug?«

			Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger.

			»Ich lieb alles an dir.«

			Sie küssten sich.

			»Deine Lippen sind verdammt nochmal perfekt … Ich wünscht, du würdest …«

			Er beendete den Satz nicht, doch sie wusste, wie es weitergegangen wäre. Sie lächelte ihn an.

			»Vielleicht eines Tages – wenn ich sicher sein kann, dass ich deine Einzige bin.«

			»Das bist du, das weißt du doch.«

			Er küsste sie heftiger, und als sie seine Hand zwischen ihren Schenkeln spürte, wich sie zurück.

			»Hey, ich … Ich will mich hinlegen«, murmelte sie.

			»Ach ja?«

			Der hoffnungsvolle Ton in seiner Stimme entging ihr nicht.

			»Nein, nicht so … Leg dich einfach neben mich, okay? Ich habe schon genug für dich getan.«

			Sie streckte sich auf dem Sofa aus und legte sich auf die rechte Seite. Sie sah ihn nicht an, weil sie sich nicht wieder rechtfertigen wollte.

			Ein paar Sekunden später spürte sie seine Haut auf der ihren, als er sich hinter ihr positionierte. Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar und umschloss sie mit seinen Armen.

			»Hat’s dir gefallen?«, fragte er wie aus dem Nichts.

			»Was meinst du?«

			»Du weißt, was ich mein.«

			Sie zögerte. »Na ja … Ich bin mir nicht sicher, ob ich es richtig gemacht habe.«

			Er gluckste. »Ernsthaft?«

			»Na ja, es hat funktioniert. Offensichtlich, aber …«

			»Machst du Witze? Es war verdammt nochmal brutal!«

			»Das sagst du nur, damit ich mich gut fühle.«

			»Nein, ich mein’s ernst. Ich hab’s noch nie so empfunden. Es war verdammt intensiv – weil du’s gemacht hast.«

			Diese Bemerkung brachte sie zum Lächeln. »Ehrlich?«

			»Ja.«

			»Okay … Schön zu hören.«

			Nach einem Moment der Stille fragte er: »Wärst du weiter gegangen, wenn diese Sache nicht passiert wär?«

			Sie wusste, was er mit ›diese Sache‹ meinte, und stieß einen Seufzer aus. »Ich glaube nicht … Ich will es nicht tun, nur weil du gehst. Ich will, dass es sich – richtig anfühlt. Und dass ich wirklich bereit dafür bin.«

			»Und das bist du nicht.«

			»Nein. Ich … Ich hab Angst davor, okay? Das war schon so, bevor der Scheiß passiert ist. Und ich kann nicht so tun, als wäre es nicht so.«

			»Ich wär’ gut zu dir«, grummelte er. »Ich könnt dich verdammt glücklich machen.«

			»Ich weiß, aber es muss sich auch für mich richtig anfühlen, sonst … Sonst ist es nicht vorherbestimmt. Es wäre nur in Ordnung, wenn wir es beide gleich empfinden würden.«

			Sehr gut!

			Zuerst erwiderte er nichts.

			»Und wann wirst du bereit sein?«

			Zu ihrer Überraschung klang diese Frage ernsthaft und nicht trotzig.

			Ja, wann?

			»Ich weiß es nicht. Aber – ich weiß, dass ich es will. Mach dir keine Sorgen.«

			Endlich zog er sie wieder näher zu sich heran, und sie begann, seine Hand zu streicheln. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, und sie wollte es auch nicht wissen.

			»Immerhin – hab ich nie jemanden geküsst außer dir. Nie jemanden angefasst außer dir. Mit niemandem so dagelegen wie mit dir. Du weißt, dass das auch was Besonderes ist, oder?«

			»Ich weiß. Ist echt schön.«

			»Findest du?«, fragte sie lächelnd.

			»Ja«, antwortete er leise. »Echt verdammt schön.«

			Als sie merkte, dass ihre Füße kalt geworden waren, fragte sie ihn nach einer Decke, und er stand auf, um eine zu holen. Bald war es so kuschelig und warm darunter, dass sie wünschte, sie könnte einfach die Augen schließen und einschlafen.

			Doch das war unmöglich. Wenn sie darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass es verrückt war, hier zu liegen angesichts der Tatsache, dass die Polizei irgendwo da draußen war.

			»Du musst gehen«, flüsterte sie.

			»Ich weiß.«

			»Und ich muss nach Hause.«

			»Schhh.«

			Er hielt sie so fest, dass ihr das Atmen schwerfiel, er roch an ihrem Haar und an ihrem Nacken, sog ihren Duft so tief ein, als wollte er ihn für immer bewahren.

			Dann stand er plötzlich auf.

			»Ich brauch Musik.«

			»Aber …«

			»Ich weiß, ich weiß. Nur ein verdammter Song, ja? Ich bin grad in Stimmung für den.«

			Sie seufzte und schloss die Augen.

			»Entspann dich, okay? Telefon hat noch nicht geklingelt, die Luft ist also rein.«

			Nachdem er die Nadel platziert hatte, schlüpfte er wieder unter die Decke, und sie schmiegten sich aneinander, während schwermütige Töne den Raum füllten.

			My name, it means nothing, my fortune is less
My future is shrouded in dark wilderness

			Seine Hand fuhr durch ihr Haar und über ihren Rücken.

			»Wer singt das?«, flüsterte sie.

			»Ozzy.«

			»Wirklich? Wow … Aber … Wir sollten uns jetzt bereitmachen.«

			»Schau mich an. Komm schon, schau mich an.«

			Sie rollte sich auf ihre linke Seite. Eine Weile betrachteten sie einander.

			Oh, where can I go to and what can I do?
Nothing can please me, only thoughts are of you

			Sie versuchte sich jedes Detail einzuprägen: seine helle Haut, seine dunklen Brauen, die kalten, blauen Augen, die hübsche Nase, die vollen Lippen.

			»Dein Gesicht ist so schön«, hörte sie sich sagen.

			Er schnaubte spöttisch. »Blödsinn.«

			»Ich mein es ernst. Ich könnte es stundenlang anschauen.«

			Wortlos nahm er ihre Hand und küsste sie. Mehr traurige Zeilen folgten.

			»Fühlst du dich gerade so?«, fragte sie und streichelte seine Wange.

			Er antwortete nicht sofort.

			»Ja, fuck, ich mein …«, begann er und schniefte, »ich hab verdammt noch mal keine Ahnung, wie ich – ohne dich leben soll. Du … Du bist mein Licht. Warst du schon immer. Alles andre ist mir scheißegal.«

			In dem Augenblick konnte sie nicht mehr anders; sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn von ganzem Herzen. Bevor es ihm gelingen konnte, ihren Widerstand endgültig zu brechen, fing der nächste Song an. Sie lachte.

			»Meine Güte, ist das laut!«

			Er grinste. »Mich bringt’s irgendwie auf Touren.«

			»Ich merke es.«

			»Was ist mit dir?«

			Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

			»Glaub ich dir nicht.«

			Als er sie wieder anfasste, waren ihr die Berührungen plötzlich unangenehm. Sie setzte sich ruckartig auf und blickte ihn streng an.

			»Komm schon, hol’ jetzt deine Sachen. Jede Sekunde, die wir hier sind, ist eine zu viel. Ich werde mich hier nicht mit dir erwischen lassen.«

			»Ach, verdammte Scheiße.« Nach einem letzten vielsagenden Seufzer schmiss er die Decke zu Boden und machte sich daran, seine Kleider aufzusammeln. »Bist wohl verdammt froh, dass ich abhau, was?«, fragte er und blickte sie feindselig an.

			»Du weißt, dass das nicht wahr ist«, erwiderte sie mit trauriger Stimme, als sie begriff, dass er wieder dabei war, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen.

			Er drehte sich weg, steuerte auf das Badezimmer zu und knallte die Tür hinter sich ins Schloss.

			Eine Weile starrte sie auf die leere Pizzaschachtel; dann stand sie ebenfalls auf und holte ihr Kleid. Geistesabwesend strich sie über den seidenen Stoff.

			Wir sind immer noch rein, du und ich.

			*

			Er schob sein Motorrad, um Lärm zu vermeiden, während sie mit seiner Tasche, die sie über die Schulter gelegt hatte, neben ihm herging.

			Sie kamen viel zu früh bei ihrem Haus an. Es war so still, dass ihr klar war, dass sie würden flüstern müssen, damit ihre Eltern sie nicht hören konnten. Doch keiner von ihnen wollte den ersten Schritt machen. Er kaute an seinen Nägeln und starrte auf seine Füße, und sie stand mit verschränkten Armen und aufeinandergepressten Lippen da.

			Alles fühlte sich so surreal an.

			»Ich werde noch eine Weile hier sein«, sagte sie, um das Schweigen zu durchbrechen. »Ruf mich an, wenn du – irgendwo bist. Okay?«

			Er nickte knapp.

			»Und geh … Geh nicht zu weit weg, ja?«

			Sie kam sich vor wie ein kleines Mädchen, das ihre Eltern anbettelte, es nachts nicht allein in der Dunkelheit zurückzulassen. ›Ruf mich nie wieder an‹ wären die richtigen Worte gewesen, und sie fühlte sich schlecht, weil sie nicht den Mut hatte, sie auszusprechen.

			Ich bin so gottverdammt schwach.

			Einen Augenblick lang schien es ihr, als hätte er Tränen in den Augen, aber sie war sich nicht sicher.

			»Werd’s versuchen.«

			Sie schluckte und hielt ihm seine Tasche hin. »Du wirst mir fehlen.«

			Er starrte sie eine Sekunde lang an; dann nahm er die Tasche, warf sie zu Boden und schlang ein letztes Mal die Arme um sie. Sie konnte nicht sagen, wie lange der Kuss dauerte, doch er fühlte sich noch intensiver an als alle vorherigen. Verzweifelt. Sie hielten nur ab und zu inne, um einander in die Augen zu sehen und sich Worte zuzuflüstern, bloß Worte, irgendwelche Worte. Was sie bedeuteten, spielte keine Rolle.

			Als sie sich voneinander lösten, wussten sie, dass es nichts mehr zu sagen gab. Sie hatten sich in dieser Nacht schon viele Male voneinander verabschiedet.

			Er hielt ihre Hand, und sein Mund öffnete sich, als wollte er noch etwas anfügen. Doch dann ließ er los und drehte sich um. Er befestigte seine Tasche auf dem Motorrad, stieg auf, startete den Motor und fuhr davon, ohne zurückzuschauen.

			Alles geschah sehr schnell.

			Sie stand still und sah zu, wie er verschwand, bis sie den dröhnenden Motor nicht mehr hören konnte. Allmählich verlor sich ihr Blick im Nirgendwo.

			Nach einer Zeit, die sich für sie wie eine Ewigkeit angefühlt hatte, ging sie ins Haus und schloss die Tür ab, leise und sehr vorsichtig. Sie zog die Stiefel aus und schlich die Treppe hinauf. Als sie in ihrem Zimmer angelangt war, sank sie ins Bett und starrte an die Decke.

			Langsam, aber sicher bahnten sich die Tränen den Weg zu ihren Augen, füllten sie und liefen herunter zu ihren Ohren und durch ihr Haar, warm und unaufhaltsam. Sie drehte sich auf die Seite und zog die Knie an die Brust. Alles um sie herum war Dunkelheit und Traurigkeit.

			Am nächsten Tag wusste der ganze Ort, was er und die Rothaarige dem anderen Mädchen angetan hatten: Die Wunde war das Ergebnis eines Rituals. Und egal, ob sie freiwillig mitgemacht hatte oder nicht – Tatsache war, dass sie sich vor den beiden fürchtete und dass ihre Eltern sie dazu überredet hatten, zur Polizei zu gehen.

			Diese befragte einige Absolventen, und alle erinnerten sich daran, mit wem er am Abschlussball gewesen war. Bevor sie ihrer Mutter erklären konnte, was los war, musste sie mit ihr auf die Wache, wo sie stockend ihre Version erzählte.

			»Er kam zu spät, aber ich habe mir nichts dabei gedacht … Ich meine, er war immer zu spät … Ich kann es nicht glauben, ich kenne ihn schon so lange … Er war mein Freund, und ich habe nie … Ich hätte nie gedacht, dass er fähig ist, so – so etwas zu tun … Und dann ist er einfach weggegangen … Er hat mir nicht gesagt wohin, aber … I-ich war es gewohnt … Er kam und ging immer, wie es ihm gefallen hat … Ich kann nicht glauben, dass er mich die ganze Zeit über angelogen hat …«

			Nach einer gefühlten Ewigkeit entließ man sie, und sie war froh, dass sie wenigstens ihr Versprechen gehalten hatte, der Polizei nicht dabei zu helfen, ihn hinter Gitter zu bringen.

			Ihre Freundinnen warteten bereits draußen auf sie. Sie wandte sich ihrer Mutter zu, doch es fiel ihr schwer, ihr in die Augen zu schauen.

			»Ich bin völlig fertig. Ich … Ich wusste ja, dass er sich nicht immer an die Regeln hält, aber das …«

			Sie erntete einen besorgten Blick. »Ein Mädchen körperlich zu verletzen, ist nochmal eine andere Liga. Vielleicht war es doch naiv von mir, ihm einen Vertrauensvorschuss zu geben.«

			»B-bitte sag das nicht, Mum. Er ist kein schlechter Mensch. Ich weiß, dass es anders aussieht, aber …«

			»Du brauchst ihn nicht mehr in Schutz zu nehmen, okay?«, unterbrach ihre Mutter sie, deutlich, aber ohne Wut in der Stimme. »Ich bin nicht die Polizei.«

			Sie kennt mich zu gut.

			»Wo ist er jetzt?«

			»Ich habe keine Ahnung. Wirklich nicht. Er ist einfach davongefahren.«

			»Gott allein weiß, warum er so außer Kontrolle ist, es gibt tausend Gründe. Aber das ist mir vollkommen egal. Mir ist nur wichtig, wie es dir geht.«

			»Ich weiß«, flüsterte sie.

			»Warum hast du mir nicht erzählt, dass du mit ihm auf den Ball gehst?«

			»Warum?! Genau darum!« Sie lachte verzweifelt auf. »Weil es immer schlimmer wurde mit ihm! Ich verstehe doch selbst nicht, warum ich ihn unbedingt mitnehmen wollte, ich … Ich mag ihn so sehr, Mum. Und ich hätte mich noch schlechter gefühlt, wenn ich dir davon erzählte hätte, aber Dad nicht. Es tut mir leid, okay?«

			Ihre Mutter nickte und brachte ein schwaches Lächeln hervor. »Okay. Deine Freundinnen warten, ich gehe jetzt nach Hause. Wenn dein Vater zurückkommt, wird es unangenehm … Aber na ja, ich versuche mein Bestes. Wir sehen uns dann, okay?«

			»Danke.«

			Nachdem sie sich fest umarmt hatten, wischte sie sich über die Augen und ging auf ihre Freundinnen zu.

			»Oh mein Gott!«, rief die Blondine, als sie sie erblickte, rannte ihr entgegen und warf die Arme um sie. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht!«

			»Ja … Ich auch.«

			»Ich kann es immer noch nicht glauben! Was für ein Perverser!« Die Brünette schüttelte den Kopf. »Widerlich.«

			»Hat er jemals versucht, dich zu …« Die Blondine verstummte.

			»Was?«

			»Du weißt schon … Vergewaltigen oder sowas? Ich meine, er ist offensichtlich gestört!«

			»Nein, im Gegenteil«, antwortete sie und unterdrückte gleichzeitig ein Grinsen.

			»Was soll denn das heißen?«, fragte die Brünette, doch die Blondine ignorierte sie.

			»Aber er wollte dich ins Bett kriegen, stimmt’s? Komm schon, ihr habt wie die Wilden rumgemacht am Ball!«

			Herrje, sie haben alles gesehen!

			»Vielleicht, aber dazu kam es nicht. Er hat mich nie zu irgendetwas gezwungen.«

			»Na, das will ich auch hoffen!« Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr goldenes Haar wie bei einem Tanz um ihr rundes Gesicht flog. »Was für ein verrückter Mistkerl! Gott sei Dank hat er doch noch sein wahres Gesicht gezeigt …«

			Die Brünette beobachtete ihre Freundinnen mit argwöhnischen blauen Augen. Sie war schon immer sehr hübsch gewesen mit ihren langen Wimpern und dem perfekt proportionierten Gesicht, und aus irgendeinem Grund hatte sie ihnen stets ein Gefühl der Überlegenheit vermittelt – auch jetzt.

			»Aber wie war das überhaupt möglich? Ich meine, wie konntest du nicht merken, was mit ihm abging?«

			Diese Fragen machten sie etwas nervös. Sie zuckte mit den Schultern und versuchte ihre Fassade der Ahnungslosigkeit aufrechtzuerhalten.

			»Ich glaube, ich wollte es einfach nicht wissen.«

			Stimmt.

			»Dass er irgendetwas mit Satanismus zu tun hatte, wusste ich schon, aber er hat mir nie Genaueres darüber erzählt. Und wir hatten keine gemeinsamen Freunde, darum konnte ich auch niemand anderen fragen …«

			»Was hat er dir denn erzählt?«

			»Eigentlich nur, dass es darum geht, Dinge zu tun, die andere missbilligen. Schwarze Klamotten tragen, auf dem Friedhof rumhängen … Du weißt schon, sowas eben. Nichts, was mich wirklich beunruhigt hat.«

			Du hast vergessen, Sachbeschädigung und Rituale zu erwähnen.

			»Habt ihr es wirklich nicht miteinander gemacht nach dem Ball?«, fragte die Blondine erneut, diesmal jedoch mit einem verständnisvollen Gesichtsausdruck. »Du kannst es uns sagen, wir verraten es niemandem.«

			Sie begann sich schuldig zu fühlen. »Nein. Ehrlich nicht. Und damit das klar ist, er war auch nicht mein Freund. Wir waren nie zusammen.«

			Nie.

			»Und es kam dir nicht seltsam vor, dass er einfach gegangen ist, ohne zu sagen wohin?« Die Befragung der Brünetten ging weiter.

			»Eigentlich nicht … Ich meine, ich war irgendwie daran gewöhnt. Er ist immer aus dem Nichts aufgetaucht oder hat mich tagelang nicht angerufen … Und jetzt ist er eben ganz weg.« Die falsche Nonchalance bereitete ihr zunehmend Mühe, aber sie gab ihr Bestes.

			»Wie auch immer«, erwiderte die Brünette und seufzte, »du hattest verdammt Glück. Das hätte fürchterlich schiefgehen können.«

			»Ich weiß.«

			Der große Sturm brach erst los, als sie nach Hause kam.

			»Ich wusste es! Dieser verfluchte Irre, ich hab es verdammt nochmal gewusst! Stell dir vor, was er dir hätte antun können! Ich habe dir tausend Mal gesagt, du sollst dich von diesem Scheißkerl fernhalten! Du wirst diesen Verrückten nie wiedersehen, das schwöre ich!«

			Ihr Vater zeterte, ihre Mutter weinte, sie stritten und gaben sich gegenseitig die Schuld.

			»Du hast dieses Stück Dreck immer verteidigt, immer! Gottverdammt, unsere Tochter könnte in dieser Sekunde im Krankenhaus liegen! Ich hoffe, du bist zufrieden mit deiner blöden Gutmenschattitüde!«

			»Und ich hoffe, du bist zufrieden mit deinem feindseligen Getue! Vielleicht wäre der Junge nicht auf die schiefe Bahn geraten, wenn man ihm geholfen hätte, statt ihn wie ein Stück Dreck zu behandeln!«

			Irgendwann hörte sie ihnen nicht mehr zu, und irgendwann hörte sie auch auf zu antworten. Sie wandelte durch die Räume wie ein Geist; alles war ihr egal. Das ganze Haus schien eine tickende Zeitbombe zu sein – ein falsches Wort oder ein falscher Gesichtsausdruck, und es würde in die Luft gehen.

			Ein paar Tage vergingen, lang, heiß und langweilig.

			Und dann rief er an. Doch sie war nicht zu Hause, weil sie die Nacht bei der Blondine verbrachte. Ihr Vater nahm in ihrem Zimmer den Hörer ab, wurde fuchsteufelswild und warf ihr Telefon in den Müll. Als sie davon erfuhr, war sie am Boden zerstört und schrie ihn an, aus Wut, Hilflosigkeit und Verzweiflung. Ihre Mutter stand bloß daneben, wie so oft, hin- und hergerissen zwischen ihrem Wunsch, ihre Tochter zu verteidigen, und ihrer Pflicht, sie zu ihrem eigenen Besten zu schützen.

			Sie hasste sie beide, und sie hasste sich selbst dafür, weil sie wusste, dass sie mit allem recht hatten.

			Zum ersten Mal in ihrem Leben fing sie an zu beten. Sie betete jeden Abend im Bett mit seinem Foto auf ihrer Brust, betete, dass er nicht erwischt werden würde und dass sie einander wiedersehen würden.

			Eines Tages. Irgendwo. Egal wie.



    Sie wollen mehr lesen?


    Kaufen Sie das Buch bei gut sortierten Online-Buchhandlungen oder für Ihren Kindle bei Amazon!


    Riverfield Verlag, Basel


    www.riverfield-verlag.ch
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